
 

 

 

sprechen 
 
 
 

 

Zeitschrift für Sprechwissenschaft 
Sprechpädagogik – Sprechtherapie – Sprechkunst 

 
Aus dem Inhalt: 

Benjamin Haag: Einsatz von Videos in der Lehrerbildung. 
 

Benjamin Haag und Christian Freydank:  
Nasreddin – vom Wert des Zuhörens 

 

Birgit Jackel: Erst singen – dann sprechen. Fallbeispiel eines 
als untypisch umschriebenen Sprachentwicklungsverlaufes 

 

Kerstin H. Kipp: Kommunikation und Hirnforschung. 
Was das Miteinandersprechen so einzigartig macht 

 

Wieland Kranich: 
Die Betrachtung stimmlicher Merkmale in der antiken Rhetorik 

 

Mariko Miyamoto: Deutsche Aussprache für Japaner 
 

Helmut Schwaiger: Personenzentrierte Ausspracheberatung. 
Eine Arbeitshaltung 

 

Afia-Ayélé Vissiennon: Entwicklung eines Bewertungsinstruments 
zur Beurteilung der Sprechwirkung von Redeauftritten 

von Führungspersonal in der Wirtschaft 
 

Roland W. Wagner: Überlegungen zu Honorarfragen 
 

Bibliographien – Rezensionen 
 

33. Jahrgang Heft 62 • 2016 VfS 



2  sprechen Heft 62  2016 
   

 

 

 

 

Inhalt 
 
 

Benjamin Haag: Einsatz von Videos in der Lehrerbildung. 
Bericht zum Programm-Workshop der Qualitätsoffensive Lehrerbildung 4 
 

Benjamin Haag und Christian Freydank: 
Nasreddin – vom Wert des Zuhörens 6 
 

Birgit Jackel: Erst singen – dann sprechen. Fallbeispiel eines  

als untypisch umschriebenen Sprachentwicklungsverlaufes 9 
 

Kerstin H. Kipp: Kommunikation und Hirnforschung 
Was das Miteinandersprechen so einzigartig macht 19 
 

Wieland Kranich: Die Betrachtung stimmlicher Merkmale  
in der antiken Rhetorik 28 
 

Mariko Miyamoto: Deutsche Aussprache für Japaner 42 
 

Helmut Schwaiger: Personenzentrierte Ausspracheberatung. 
Eine Arbeitshaltung 52 
 

Afia-Ayélé Vissiennon: Entwicklung eines Bewertungsinstruments  
zur Beurteilung der Sprechwirkung von Redeauftritten  
von Führungspersonal in der Wirtschaft 58 
 

Roland W. Wagner: Überlegungen zu Honorarfragen 69 
 

Aufgeschnappt 72 
 

Berichte (Interdisziplinäre Schöntaler Gespräche) 73 
 

Bibliographie: Neue Bücher, CD-ROM und DVD  75 
 

Bibliographie: Zeitschriftenartikel und Beiträge in Sammelbänden 79 
 

Rezensionen 84 
 

Impressum 95 

  



sprechen  Heft 62  2016  3 
   

 

 

 

Zu diesem Heft …  

 
Liebe sprechen-Leserinnen und Leser, 

das Wörtchen „genau“ bestimmt diesmal das Editorial.  

Zunächst soll eine Mode glossiert werden, die ich seit einigen Jahren im Alltag, in 

Seminaren und sogar bei DGSS-Tagungen immer häufiger beobachte, nämlich der 

intensive Gebrauch des Wörtchens „genau“. Von zahlreichen Sprecherinnen wird es 

durchschnittlich jedem dritten oder vierten gesprochenen Satz nachgestellt. Um ein 

Missverständnis zu vermeiden: Ich empfinde es als ganz normal, wenn „genau“ ge-

legentlich als Zuhörbestätigung verwendet wird. Es irritiert mich allerdings, wenn 

Sprechende es als „autoreflexive Affirmationsfloskel“ (ein linguistischer Terminus 

zum Angeben!) einsetzen, also das von ihnen Formulierte sich selbst bestätigen und 

dies so oft, dass man unwillkürlich zum Mitzählen veranlasst wird. Genau!  

Genau formulieren ist ebenfalls manchmal ein Desiderat, nicht nur beim Einsatz von 

Fremdwörtern! Im Normalfall unterliegt ja die Begutachtung studentischer Hausar-

beiten nicht gerade der Vergnügungssteuer. Doch manchmal gibt es Ausnahmen, 

z. B. wenn man den folgenden Satz lesen darf (es ging um Übungen zur Körperhal-

tung): „Dabei zielen die Autoren vor allem auf eine bewusste Lockerung und Deh-

nung der Exkremente ab, die den gesamten Körper aufwärmen sollen“. Nun ja … 

Ganz genau beobachtenden sprechen-Leser(inne)n wird es vielleicht auffallen, dass 

in der vorletzten Zeile dieses Textes eine neue Stadt (= Hannover) genannt wird. Wir 

müssen und dürfen einen Wechsel in der Redaktion bekannt geben. Unser Kollege 

Dirk Meyer aus Halle, der seit 2009 intensiv bei „sprechen“ mitarbeitete, möchte 

seine Prioritäten neu sortieren. Zum Glück steht ein kompetenter und engagierter 

Ersatz bereit, nämlich Benjamin Haag aus Hannover. Er ist Sprechwissenschaftler 

(DGSS), Wissenschaftlicher Mitarbeiter am Lehrstuhl von Prof. Dr. Becker und Mit-

arbeiter der Leibniz School of Education Hannover. Als „Morgengabe“ konnte er für 

diese Ausgabe schon zwei Artikel einbringen. Halle als „Hauptstadt“ der deutschen 

Sprechwissenschaft ist durch Dr. Alexandra Ebel weiterhin in der sprechen-Redak-

tion gut vertreten! 
 

Mit herzlichen Grüßen aus Düsseldorf, Halle, Hannover, Heidelberg und Marburg 

Roland W. Wagner 
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Benjamin Haag 

 

Einsatz von Videos in der Lehrerbildung 
 

Bericht zum Programm-Workshop  
der Qualitätsoffensive Lehrerbildung   

 

 

 

Die Qualitätsoffensive Lehrerbildung ist in 

aller Munde. 500 Millionen Euro Fördergel-

der stehen bereit, um die Lehrerbildung in 

Deutschland nachhaltig zu verbessern und 

institutionell zu profilieren, wie es auf der 

Homepage www.qualitaetsoffensive-lehr-

erbildung.de heißt. An der ersten Förder-

phase sind 59 Universitäten beteiligt. Auch 

die Leibniz Universität Hannover (LUH) ge-

hört dazu – u. a. mit dem Projekt Virtuelle 

Unterrichtshospitation des sog. Leibniz-

Prinzips, in dem Reflektierte Handlungsfä-

higkeit im Vordergrund steht.  

Vom 16.–17. Juni 2016 fand an der West-

fälischen Wilhelms Universität in Münster 

der erste Programm-Workshop im Rahmen 

der Qualitätsoffensive Lehrerbildung statt. 

Thema: Einsatz von Videos in der Lehrer-

bildung. Ein Feld, auf dem an zahlreichen 

Universitäten geforscht wird. Es geht viel-

fach v. a. darum, den Praxisbezug in der 

Lehrerbildung zu verbessern. Auf der her-

vorragend organisierten und in vielfacher 

Hinsicht erkenntnisreichen Tagung in 

Münster waren über 40 Universitäten ver-

treten, die ihre unterschiedlichen Projekte 

zum Leitthema vorstellen konnten. Es ging 

um fachliche und fachdidaktische, pädago-

gische, ethische, rechtliche und technische 

Fragen.  

Ein paar häufig gehörte Schlagwörter: The-

orie-Praxis-Integration, Eigenvideos vs. 

Fremdvideos, Komplexitätsreduktion, Vi-

deovignetten, Lehrerprofessionalisierung.  

Was auf vielen der zahlreich ausgestellten 

Poster – wenigstens implizit – sichtbar 

wurde: die Relevanz und Komplexität kom-

munikativer Prozesse im schulischen Un-

terricht. Die LMU München z. B. bietet mit 

der Kommunikationswerkstatt Plus Semi-

nare u. a. zum Thema Feedback an. In die-

sem Kontext wird an der LMU ein eigener 

Videoplayer entwickelt, der Annotationen, 

Mediensynchronisierungen und Kodierun-

gen ermöglicht. An der Leuphana Universi-

tät Lüneburg entsteht eine multiperspektivi-

sche Video-Plattform mit zahlreichen 

Kameraperspektiven aufs Unterrichtsge-

schehen. An der Universität Regensburg 

wird live aus dem Klassenzimmer ins Stu-

dienseminar gestreamt, um dem echten 

Unterrichtsgeschehen so nah wie möglich 

zu kommen.  

Die Deutschdidaktik der Leibniz Universität 

Hannover hat ein Poster mit dem Titel „Di-

daktische Rekonstruktionen im Kompe-

tenzbereich Sprechen und Zuhören“ vorge-

stellt. Themenspezifisches Lernziel ist die 

Sensibilisierung der Studierenden für drei 
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bedeutende didaktische Problembereiche 

in der Lehre kommunikativer Kompetenzen 

(vgl. Fiehler 2002):  

1. Explikation (Welche Lehrinhalte sind 

fachwissenschaftlich fundiert?)  

2. Konzeptualisierung (Welche Lernervor-

stellungen gibt es?)  

3. Umsetzung (Wie lassen sich gute Lern-

angebote gestalten?) 

Konkrete Aspekte des schulischen Kompe-

tenzbereichs Sprechen und Zuhören (z. B. 

interkulturell kommunizieren) werden unter 

diesen Blickwinkeln betrachtet und didak-

tisch rekonstruiert (vgl. Kattmann, Duit, 

Gropengießer, Komorek 1997).  

Sogenannte Videovignetten simulierten 

und authentischen Unterrichts haben den 

Vorteil, die Multimodalität mündlicher Kom-

munikation genau zu erfassen. So werden 

den Studierenden präzise Analysen und 

Diagnosen ermöglicht – unterstützt durch 

Transkripte, Lernervorstellungen (qualita-

tive Inhaltsanalyse/Metaphernanalyse) und 

fachwissenschaftliche Begleitmaterialien. 

Auf dieser Grundlage können unterrichtli-

che Leitlinien und Lernangebote geschaf-

fen werden, denen Vermittlungsexperi-

mente und systematische Reflexion folgen. 

Eine Evaluation erfolgt mittels qualitativer 

Inhaltsanalyse.  

Die Lehr-/Lernmodule werden in ein inter-

disziplinäres E-Learning-Management-

System implementiert, das gerade an der 

LUH entwickelt wird und künftig von Studie-

renden und Lehrenden der Leibniz Univer-

sität Hannover genutzt werden kann.  

Dies ist einer unserer Beiträge zur Quali-

tätsoffensive Lehrerbildung.  

 

Zum Autor  

Benjamin Haag, Wiss. Mitarbeiter am 
Lehrstuhl v. Prof. Dr. Becker; Sprechwis-
senschaftler DGSS, Mitarbeiter der Leib-
niz School of Education Hannover;  
Forschung im Bereich Interkulturelle Kom-
munikation, Bildsprache, Gesprächskom-
petenz und E-Learning 

Web: www.germanistik.uni-hanno-
ver.de/benjamin_haag.html 

Email: benjamin.haag@germanistik.uni-
hannover.de 

 

mailto:benjamin.haag@germanistik.uni-hannover.de
mailto:benjamin.haag@germanistik.uni-hannover.de
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Kameralinse zur Veranschaulichung der fünf zu fördernden Fähigkeiten 
im Kontext Reflektierter Handlungsfähigkeit  

(Quelle: Poster der Deutschdidaktik der Leibniz Universität Hannover mit dem Titel  
„Didaktische Rekonstruktionen im Kompetenzbereich Sprechen und Zuhören“, 2016) 

 

 

  



sprechen  Heft 62  2016  7 
   

 

 

 

Benjamin Haag und Christian Freydank 

 

Nasreddin - vom Wert des Zuhörens  
 

 

Nasreddin Hoca ist eine prominente Figur humoristischer Geschichten aus dem  

arabischen Kulturraum. Nasreddin ist vielleicht am ehesten mit dem deutschen  

Eulenspiegel vergleichbar und Protagonist zahlreicher anekdotischer Erzählungen.  

Bei Literaturrecherchen zum Thema Zuhören sind wir auf die nachfolgend von uns  

illustrierte Anekdote von Truthahn und Papagei gestoßen, in der es um den Wert des  

Zuhörens geht.  

Vom Originaltext, der durchaus variantenreich überliefert ist, sind wir abgewichen und  

haben hauptsächlich die Idee der Geschichte erhalten.  

Wir haben eine Bildergeschichte dazu gestaltet - und diese dann in einen kurzen  
Animationsfilm verwandelt: https://vimeo.com/122134157 
 
 
 
Zum Autor, zum Illustrator  

 

Benjamin Haag, Sprecherzieher DGSS, Wiss. Mitarbeiter in der Leibniz School of Educa-
tion Hannover; Forschung im Bereich Interkulturelle Kommunikation, Bildsprache, Ge-
sprächskompetenz und E-Learning  

Web: www.germanistik.uni-hannover.de/benjamin_haag.html  

Email: benjamin.haag@germanistik.uni-hannover.de 

 

Christian Freydank, Diplomdesigner; Schwerpunkt Illustration und mediengestützte Illust-
ration; Gestaltung informativer Illustrationen, Storyboards, Erklärvideos 

Web: www.christianfreydank.de  

Email: illustration@christianfreydank.de  

https://vimeo.com/122134157
mailto:benjamin.haag@germanistik.uni-hannover.de
http://www.christianfreydank.de/
mailto:illustration@christianfreydank.de
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Birgit Jackel 

 

Erst singen – dann sprechen 

Fallbeispiel eines als untypisch  

umschriebenen Sprachentwicklungsverlaufes 

 

„Normal ist … nicht die zentrale Tendenz, sondern normal sind Unterschiedlichkeiten und 
Vielfalt“ (Szagun 2007, 55). 

 
 

Einleitung 

Die Entwicklung der Systeme und Subsys-
teme, die an der Sprechmotorik beteiligt 
sind, und ihre Interpretation ist von vielen 
Faktoren abhängig und sicher nicht in der 
Weise genetisch und normativ festgelegt, 
wie es lange angenommen wurde (vgl. 
Amorosa 2001). Sie kann aber nur dann 
gelingen, „wenn die notwendigen, differen-
zierten Bewegungen des Sprechapparates 
möglich sind“ (Herzka 1984, 53). Das Fall-
beispiel eines mittlerweile 1;8-jährigen 
Mädchens zeigt, wie die sich im ersten Le-
bensjahr anatomisch und funktionell verän-
dernden Entwicklungsverläufe von Sprech-
atmung, Stimmgebung und Artikulation 
durchaus auch zuerst für das Singen und 
zeitversetzt später für das Sprechen ge-
nutzt werden können. Ziel ist es im Beitrag, 
die Relevanz des Beobachtungsdatensat-
zes für sprechwissenschaftliche Arbeitsbe-
reiche und deren Bezugsfelder aufzuzei-
gen; denn besonders Studierende und 
Berufsanfänger kennen vornehmlich dieje-
nigen Werke, die den normgerechten oder 
typischen Spracherwerbsverlauf beschrei-
ben (vgl. z. B. Szagun 2007, Wicki 2015) 
sowie verzögerten oder gestörten Sprach-
erwerb (vgl. z. B. Glück 2009, Grohnfeldt 
2009, Suchodolez 2001 und viele andere). 

Aber ist ihnen auch die enorm differen-
zierte Variationsbreite normaler Verläufe 
bewusst? Ohne konkrete Fallbeispiele, die 
von der entwicklungspsychologisch be-
schriebenen Normalentwicklung abwei-
chend dennoch zum ersten Wort oder Pro-
towort gegen Ende des ersten/ Mitte des 
zweiten Lebensjahres führen, bleiben pla-
kative Hinweise auf starke individuelle Un-
terschiede beim Spracherwerb kaum nach-
haltig im Gedächtnis der Rezipierenden 
haften. Nicht alles, was als nicht normativ 
umschrieben wird, muss pathologisch sein. 

 

1  Zur Entfaltung der Sprechmotorik  
im ersten Lebensjahr 

Während des ersten Lebensjahres kommt 
es zu einer strukturellen Ausdifferenzie-
rung der Oralmotorik als Voraussetzung für 
das Entstehen von Sprachlauten wie zur 
Larynx-Senkung mit größerer Bewegungs-
freiheit der Zunge; zu Veränderungen der 
Muskelverhältnisse, welche die Sprechat-
mung und Stimmgebung dergestalt beför-
dern, dass eine Lautanbahnung/ Lautmus-
terbildung erfolgen kann, welche die an 
den Sprechakt gekoppelte Artikulation vo-
ranbringt (vgl. Amorosa 2001, V. Clausnit-
zer 1997): Denn „das Sprechen … wird von 
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über 200 Muskeln im orofazialen, pha-
ryngealen, laryngealen und thorakalen Be-
reich mit … Millisekundentempo der ablau-
fenden Bewegung realisiert“ (V. Claus-
nitzer 1997, 27). Aber nicht nur diese an 
den Sprechakt gekoppelte Artikulation dif-
ferenziert sich durch die Feinabstimmung 
der Oralmotorik aus; gleiches gilt auch für 
das Singen, wie beispielsweise bezüglich 
der frühen Tonhöhenregulation – bedingt 
durch frühe, präzise Laryxmuskel-Präzisi-
onsarbeit – aufzuzeigen sein wird. 

Ohne an dieser Stelle spracherwerbsrele-
vante Einzelprozesse darzustellen (sche-
matische Auflistung siehe: Herzka 1979, 
100 ff; 1984, 56-57), soll entlang der die 
Sprechmotorik umfassenden Subsysteme 
Sprechatmung – Stimmgebung – Lautbil-
dung ihr Zusammenwirken im Dienste der 
Sprach- und Singentwicklung als Lernpro-
zess dargestellt werden (vgl. Amorosa 
2001; Katzenbacher 2015). Denn die sich 
anatomisch und funktionell verändernde 
Sprechatmung und Phonation muss für 
Sprechen wie für Singen koordiniert und 
kontrolliert werden können, was im Laufe 
des ersten Lebensjahres vom vorsprachli-
chen Kind bis zu seinem ersten Wort res-
pektive seiner ersten rhythmischen Tonfol-
genäußerung im sprachlich-musikalischen 
Stimmgebrauch beständig geübt wird. 

Im vorliegenden Fallbeispiel werden vom 
Säuglings- über das Kleinkindalter bis in 
das zweite Lebensjahr hinein Atmung, 
Stimmgebung und Artikulation sehr wohl 
für die Bildung von Vokalen, dann für vokal-
konsonantische Mischungen sowie ver-
doppelte Silben genutzt; bis zum 15. Monat 
aber keine Protowörter gebildet. Stattdes-
sen nutzt das Kind seine Lautbildungen, 
um ab dem zehnten Lebensmonat freudvoll 
rhythmisch und melodisch korrekt lange 
Tonfolgen vorgesungener Kinderlieder zu 
imitieren, die mit steigendem Alter zuneh-
mend länger und in einem größeren Fre-
quenzbereich gelingen. Solches wird auch 
von Esther Beyer in ihrem Fallbeispiel einer 
musikalischen und sprachlichen Entwick-
lung während der frühen Kindheit vorge-
stellt (Beyer 1994, Dissertationsschrift). 

2 Sprechatmung und Stimmgebung als 
konzertierte Aktion 

Im Verlauf des ersten Lebensjahres bildet 
sich die Sprechatmung heraus mit einer um 
das Dreifache verlängerten Ausatemphase 
und einem ausreichend hohen und kontinu-
ierlichen Ausatemdruck an den Stimmlip-
pen, wodurch ein hörbarer Ton erzeugt 
werden kann (vgl. Amorosa 2001, 103). Bei 
dieser nach und nach erworbenen Kon-
trolle über den subglottalen Druck gelingen 
sprachtragende Atmung und damit um-
fangreichere Lautäußerungen während der 
Exspirationsphase immer besser, ebenso 
genaue Lautstärken-Kontrolle. Denn je 
präziser die Bewegungsüberwachung des 
Öffnens und Schließens der Stimmlippen 
während des Einatmens funktioniert, desto 
besser kann die unterschiedlich weite Öff-
nung der Stimmlippen für stimmhafte ver-
sus stimmlose Laute beim Sprechen gelin-
gen samt Tonhöhenregulation (= Frequenz 
der Stimmlippenschwingungen in Abhän-
gigkeit von der Muskelarbeit der Larynx; 
vgl. Amorosa 2001, 105; Katzenbacher 
2016, 47-48). „Erst zwischen dem sechsten 
und neunten Monat ist die Kontrolle so weit 
ausgebildet, dass das Baby während einer 
Ausatmungsphase die Stimmlippen mehr-
mals öffnen und schließen kann … Mit 
etwa acht bis neun Monaten … ist eine ge-
wisse Kontrolle über die Stimmlippenspan-
nung und die Koordination der Öffnung mit 
Artikulationsbewegungen erreicht“ (Amo-
rosa 2001, 106); die verschiedenen Artiku-
lationsorte sind ausgebildet und es gelin-
gen die Bewegungsmuster für Sprachpro-
duktion wie Runden der Lippen für /o/ oder 
/sch/, Heben der Zungenspitze für /t/ oder 
/s/, Öffnen der Verbindung von Nasen- und 
Mundraum für Nasallaute als Vorausset-
zung für die Produktion von Wörtern (vgl. 
ebd. 109). 

Was Hedwig Amorosa hier bezüglich Laut-
äußerungen und Tonhöhenregulation für 
das Sprechen feststellt, ist im vorliegenden 
Fallbeispiel für das Singen immer längerer 
Melodiesequenzen mit verdoppelten Sil-
ben wie den Vokalreihungen /o/../o/../oo/ 
samt Glissando und konsonant-vokali-



sprechen  Heft 62  2016  11 
   

 

 

schen Kombinationen wie /da/../da/../da 
da/../da da da da da/ zu hören. Bei diesem 
Kind ist im Alter von acht bis neun Monaten 
bereits eine frühzeitige Tonhöhenregula-
tion in einem Tonumfang/ in Intervallen wie 
der Terz vorhanden – vermutlich bedingt 
durch eine frühe, präzise ausgebildete La-
rynxmuskelarbeit, womit die Vorausset-
zung für das Singen von Melodien gegeben 
ist, die über die C-Durtonleiter hinausge-
hen und lange Tonfolgen beinhalten. Mit 
zehn Monaten singt das Kind unseres Da-
tensatzes die gesamte Melodie von 
„Freude, schöner Götterfunken“ rhyth-
misch und tonhöhenkonform korrekt mittels 
Silbenwiederholungen (siehe Kapitel 5). 

 

3  Von „Tönen der Sprache“ und  
    „Tönen der Musik“ 

Es heißt zwar „Sprache ist auch Musik für 
das Kind: lautmalerische Effekte, Melodie, 
Rhythmus, Klangfarbe, Lautstärke sind 
wichtige Eigenschaften des gesprochenen 
Wortes“ (Herzka 1984, 53). Und dennoch 
können Töne der Sprache nicht gleichge-
setzt werden mit Tönen der Musik (vgl. 
Beyer 1994, 29). In den westlichen Spra-
chen dient eine bestimmte Tonhöhe nicht 
als Bedeutungsträger. Bedeutung entsteht 
vielmehr aus der festen Kombination ver-
schiedener Phoneme in einem Wort. Hier 
haben Intonationen vorwiegend emotio-
nale Ausdrucksfunktion und bereits die Me-
lodieführung des ersten Schreiens folgt 
dem Betonungsmuster der Umgebungs-
sprache aufgrund von Imitationslernen (vgl. 
Friederici 2013: unterschiedliche Schrei-
melodien französischer versus deutscher 
Säuglinge). 

Ausführliche Darlegungen zur Entwicklung 
von Tonhöhen, Rhythmus und Melodie fin-
den sich bei Beyer (1994, 35ff). Für unse-
ren Kontext erscheint besonders relevant, 
dass „bereits die früheste Form des Sin-
gens … alle wichtigen Eigenschaften von 
Musik: Tonhöhe, Zeitstruktur, Lautstärke, 
Vokale und Konsonanten“ enthält (Stadler 
Elmer 2008, 146) und zudem sprachliche 
und musikalische Elemente vereint (vgl. 

ebd. 151). Nach Beyer beginnt innerhalb 
der breiten Zeitspanne vom sechsten bis 
18. Monat das erste Singen, die „erste 
Phase der melodisch-lautlichen Äußerung“ 
(Beyer 1994, 58). Hier bezieht Beyer sich 
auf ihre Literaturrecherche (siehe Disserta-
tionsschrift), laut der in jenem Zeitraum 
mehrere Gesangarten zu unterscheiden 
sind wie Lallmelodien, Potpourris, Horizon-
talmelodien (= Schrittmelodik), Erzählge-
sang und vor allem Singmonologe als Spiel 
mit den bereits beherrschten Vokalen. In 
unserem Fallbeispiel kommt es vorwiegend 
zu ausgedehnten Potpourris mit Silbenwie-
derholungen in den Kinderliedern resp. 
„Spielliedern“ (im Unterschied zu Schlaflie-
dern; vgl. Hannon & Schellenberg 2008, 
134) und entsprechender Tonhöhenvaria-
tion bei rhythmischer und melodischer Kor-
rektheit. Ältere Forschungen vertreten die 
allgemein bekannte Erwerbsreihenfolge, 
nach der zuerst der Rhythmus für den Pro-
zess der Klangdifferenzierung und die 
Lautstruktur fungiere und in Form rhythmi-
scher Silbenketten-Gesänge auftrete und 
später erst die Melodie vom Kind korrekt 
bewerkstelligt werde (vgl. Gesell & Ilg 
1943, Hellbrügge et al. 1985). Bentley stellt 
1968 die Hypothese auf, Melodie und Text 
würden zusammen assimiliert (Gesell & 
Illg, Bentley zitiert nach Beyer 1994). Bei-
des ist in unserem Fallbeispiel nicht zu be-
obachten. Hier treten Rhythmus und Melo-
die zeitgleich auf mit einem Stimmumfang 
zwischen c` und a`/ bis c`` als Aufeinander-
folge von Tönen innerhalb der C-Durtonlei-
ter (z. B. in „Alle meine Entchen“, „Jetzt 
steigt Hampelmann“, „Bruder Jakob“) und 
einer enormen Treffsicherheit der zuvor ge-
hörten Tonhöhenmuster. Es werden alle 
Noten der Lieder in Silbenketten und Melo-
die gesungen (vgl. dazu Beyer 1994, 145: 
alle Noten in Text und Melodie des Liedes 
„Frère Jacques“ beim zweijährigen Be-
obachtungskind). 

Und auch dazu liegen die Altersangaben 
individueller Singentwicklungsverläufe weit 
auseinander, so dass Stadler Elmer „es für 
unsinnig  [hält],  Tonhöhenmuster in Form 

Fortsetzung auf der übernächsten Seite   
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Abbildung 1: Textversion „Jetzt steigt Hampelmann ...“ mit Aufeinanderfolge von Tönen  
innerhalb der C-Durtonleiter (Gemeingut; Jackel 2008, 99–100) 

 

 

Abbildung 2. Silbenketten-Version „Jetzt steigt Hampelmann ...“ 
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von Intervallen unseres Tonsystems in Ab-
hängigkeit vom Lebensalter als Kriterium 
für die Beschreibung [des Normalverlaufes] 
musikalischer Entwicklung zu verwenden; 
wie beispielsweise das Intervall Terz mit 
drei Jahren oder die Quinte mit vier Jahren, 
etc. 

Es scheint naheliegend, dass diese vom 
Kind angestimmten Potpourris unseres Be-
obachtungsfalls auf Imitationslernen zu-
rückzuführen sind, denn die Großmutter 
hat jene Kinderlieder täglich vorgesungen. 
Ein Kind entfaltet sich auch in seiner Sing-
entwicklung je nach den Stimuli, die die Be-
zugspersonen anbieten (siehe Kapitel 5). 

Dass es im vorliegenden Beobachtungsda-
tensatz zu besonders exakt nachgesunge-
ner Melodie, präziser Rhythmik und ge-
troffenem Tempo im Rahmen des wechsel-
seitigen Nachahmungsspiels und der zeit-
lich dazu „verschobenen Nachahmung“ 
(Stadler Elmer 2008, 154) aus den vorheri-
gen dialogischen Singspielen kommt, 
scheint der gut entwickelten Atemfertigkeit 
und Zeitdiskriminationsfähigkeit dieses 
Kindes geschuldet zu sein. Solches wird 
auch von Papousek & Papousek „als wech-
selseitige Imitation von Tonhöhen und Into-
nation nicht selten über zwei bis drei Okta-
ven hinweg“ beobachtet (Papousek & 
Papousek 1989, 472; zitiert nach V. Claus-
nitzer 1997, 126). 

 

4  Zeitdiskriminationsfähigkeit im  
    Zusammenhang mit der Organisation 
    von Sprechen und Singen 

Gesprochene Sprache und Musik beste-
hen aus sich in der Zeit schnell ändernden 
akustischen Informationen. Sowohl das 
En- wie das Dekodieren setzt eine gut ent-
wickelte Zeitwahrnehmung und -kontrolle 
voraus (Fraser 1993; übernommen von 
Berwanger 2001, 141). Damit ist die Zeit 
jene Größe, die das Sprechen wie das Mu-
sizieren taktet. 

Nach sprachwissenschaftlicher Begriffs-
fassung versteht man unter Pattern „cha-

rakteristische Sprachmuster, nach denen 
sprachliche Einheiten nachgeahmt und 
weitergebildet werden“ (Duden 2007, 773), 
weshalb Hirsh bereits 1959 die Zeit als die 
„pattern dimension“ für Sprache bezeichnet 
hat (Hirsh 1959; zitiert nach Berwanger 
2001, 118). Schon Säuglinge erkennen sol-
che Pattern und reagieren mit heftigen 
Ganzkörperbewegungen, wenn deren 
Struktur in unkorrekter Form dargeboten 
wird (vgl. Friederici 2013, 144). „In einer ih-
rer Versuchsanordnungen können bereits 
mit vier Monaten syntaktische Relationen 
zwischen Elementen in einem Satz erfasst 
werden [= Klangbild des Satzes „He is sin-
ging“] durch Heraushören einer sprachli-
chen Gesetzmäßigkeit (auf „is“ folgt „-ing“), 
die ihnen zuvor wiederholt dargeboten 
wurde“ (Jackel 2016, 20). Hannon und 
Schellenberg bestätigen diese Präverenz 
für phonotaktische Regeln der Mutterspra-
che – allerdings bezüglich neunmonatiger 
Säuglinge (Hannon & Schellenberg 2008, 
140). Diese Bevorzugung bestimmter 
Sprachmuster korrespondiert mit der Be-
obachtung Scheichs, dass Säuglingsge-
hirne mit immenser neuronaler Reaktion 
antworten, wenn die Prinzipien der Harmo-
nie in einem Musikstück verletzt sind (vgl. 
Scheich 2013, 72). Im menschlichen Ge-
hirn sind jene Neuronen funktional mitei-
nander vernetzt, die Oktaven (als bestimm-
tes Verhältnis von Frequenzen zueinander) 
bevorzugen und tonotrop (mit dem Grund-
ton c`) strukturiert sind. Also werden kon-
sonante Tonhöhenintervalle innerhalb von 
Oktaven als Wohlklang wahrgenommen. 
Und Melodien auf Basis der C-Durtonleiter 
(hier: Kinderlieder) entsprechen dem natür-
lichen Klangempfinden von Kindern laut 
der Musikpsychologen Drösser, Jäncke, 
Kölsch, Scheich und Schellenberg (vgl. Ja-
ckel 2016, 20). 

„Musik ist eine Zeitkunst, … so werden die 
Notenwerte nach Zeiten oder Schlägen ge-
messen. Diese Werte … richten sich nach 
dem Tempo, dem Zeitmaß“ (Schneider 
2005, 12) und „der Rhythmus an sich bildet 
sich erst durch wiederholte Muster im Zeit-
ablauf heraus. Er ist das Zeitmaß, in dem 
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sich seine Elemente gruppierend abwech-
seln und repetieren“ (Jackel 2016, 19). 

Tonhöhen, Tondauern und Metren/ Takte 
sind Aspekte dieser Zeitstruktur (vgl. Drös-
ser 2009). Der Takt ist dabei derjenige, 
nach dem synchronisiert geklatscht, ge-
tanzt, marschiert und gesungen wird. Nach 
Hannon und Schellenberg sind bereits bei 
Säuglingen Fähigkeiten der zeitlichen 
Wahrnehmung von Musik zu beobachten; 
besonders bezüglich Rhythmus und Takt. 
Und schon „sieben Monate alte Säuglinge 
bevorzugen den Rhythmus, zu dem sie be-
wegt worden sind“ (Hannon & Schellen-
berg 2008, 138); zum Beispiel den Rhyth-
mus von „Hoppe, hoppe Reiter“, zu dem sie 
samt Glissando sanft rückwärts abgekippt 
wurden. Aus dem Erkennen der melodi-
schen Kontur mit nur grober Melodie-Er-
kennung in den ersten Lebensmonaten 
wird im Verlauf der Musikentwicklung ein 
genaueres Erkennen der exakten Tonhö-
henabstände, das heißt eine vom Kind ge-
leistete genaue Analyse der Intervalle. 

Für unseren Kontext ist wesentlich, dass 
diese getaktete Zeit vom Kind über erlebte 
Veränderungen erschlossen werden muss, 
um wahrgenommen und dann auch selbst 
nachahmend produziert werden zu kön-
nen. Im Fallbeispiel ist ein früh ausgepräg-
tes Wissen um sich wiederholende Ab-
läufe, um die Aufeinanderfolge von 
Handlungsmustern im täglichen Umgang 
und um die jeweilige Dauer der Aktionen 
vorhanden (wie Brei zubereiten oder Bett-
chen aufdecken als Wartezeiten, bis die 
Bezugsperson sich wieder dem Kind zu-
wendet). Denn es wartet bereits ab dem 
sechsten Monat geduldig beobachtend, bis 
die einzelnen Abläufe erfolgt sind. Hier 
kann man von einer gelungenen zeitlichen 
Diskriminationsfähigkeit sprechen, die sich 
auch positiv auf die Rhythmuserfassung 
und -produktion beim Singen auswirkt. So 
bewegt das Kind mit 12 Monaten zwei 
Plüschbären (tanzend an den Tatzen ge-
fasst) rhythmisch korrekt zur silbenwieder-
holend gesungenen Melodie aus /ho/.. /ho/ 
und /ga/ .. /ga/ des Kinderliedes „Vögelein, 
Vögelein tanz mit mir“ von Rolf Zuchowsky. 

5 Wiederholtes Darbieten … und neuar-
tiger Einsatz der Oralmotorik 

Es ist bekannt, dass „die phonischen Aus-
druckserscheinungen der Bezugsperson [= 
ihre stimmlichen Kommunikationsmittel] 
bereits vom jungen Säugling aufgenom-
men, registriert und verarbeitet werden 
können“ (V. Clausnitzer 1997, 73). Auch 
beim späteren Darbieten von Kinderliedern 
wie beispielsweise „Alle meine Entchen“, 
„Hallo Mama, hallo Papa, die Zeit im Ei ...“, 
„Bruder Jakob“, „Ein Männlein steht im 
Walde“ in ständiger Wiederholung werden 
Nervenzellen angeregt, neue synaptische 
Kontakte zu knüpfen, was wiederum diese 
Erregungsausbreitung erleichtert und wei-
tere Verknüpfungen provoziert. Didaktisch 
geschicktes Verhalten der Bezugsperso-
nen umfasst eine häufige Wiederholung 
solcher Singangebote (vgl. Beyer 1994) o-
der auch Sprachangebote (vgl. Sucho-
dolez 2001) zu dem Zeitpunkt, da das Kind 
wach und aufnahmebereit ist. So lernt es, 
gehörte Lautäußerungen zu imitieren (vgl. 
Amorosa 2001, 114). Ob es sich beim Sin-
gen vor dem Sprechen um eine genetische 
Prädestination für das Singen oder alleinig 
um eine prägende musikfreundliche Um-
feldkomponente handelt, ist in unserem 
Beobachtungsfall nicht eindeutig eruierbar: 
Die musizierenden Eltern und Geschwister 
zeigen ein hohes Potenzial in diesem Be-
reich und prägen mit ihrer gehäuft ausge-
führten Tätigkeit des Musizierens zugleich 
die Umfeldbedingungen, in denen unser 
Beobachtungskind aufwächst. Nach 
Mönks jedenfalls sucht „das genetische 
Potential aktiv nach Umgebungen …, die 
zu diesem Potential (Genotyp) passen“ 
(Mönks 2000, 25). Und Maria Montessori 
hat den Begriff der „vorbereiteten Umge-
bung“ eingeführt, unter der sie ein Umfeld 
versteht, das den Bedarfslagen und dem 
Entwicklungsstand eines Kindes angemes-
sen ist und einen pädagogischen Ansatz, 
der darauf abzielt, „die Sinne des Kindes in 
besonderer Weise für Lernprozesse heran-
zuziehen“ (Hellbrügge & Montessori 1978, 
10). 

Fortsetzung auf der übernächsten Seite 
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Abbildung 3: Textversion „Eine kleine Spinne“ (Gemeingut; Jackel 2008, 35) 
 

 

Abbildung 4: Silbenketten-Version „Eine kleine Spinne“ 
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Übrigens: Nach 18 Monaten – von einem 
Tag auf den anderen – entscheidet sich un-
ser Beobachtungskind, seine bislang beüb-
ten Lautmuster für das Sprechen einzuset-
zen. Es verwendet zunächst zahlreiche 
Nomen (z. B. Hose, [V]ogel, Wagen), zeit-
gleich Nomenkombinationen (z. B. Papa 
Arm, ganz  allein)  und  seine  weitere  
Sprachentwicklung verläuft normgemäß. 
Auch in der Musikentwicklung werden jetzt 
mehrere Worte der Liedtexte hintereinan-
der deutlich verbalisiert, gefolgt von konso-
nant-vokalischen Mischformen („B[r]uder 
Jako[b], B[r]uder Jako[b], da, da, da ...“; 
„[V]ögelein, [V]ögelein, tan[z] ga, ga ...“). 
Zudem singt das Beobachtungskind bei-
spielsweise „Eine kleine Spinne“ (D-Dur-
tonleiter) bereits nach dreifachem Hören 
tonhöhengenau und rhythmisch korrekt un-
ter Verwendung von konsont-vokalischen 
Kombinationen nach. 

 

6  Relevanz der Fallbeobachtungen  
    für einzelne Arbeitsbereiche 

Die sprechwissenschaftliche Relevanz die-
ses hier vorgestellten Einzelfalles – zusam-
men mit weiteren Beobachtungsdatensät-
zen nicht normkonformer/ untypischer, 
aber dennoch nicht pathologischer Sprach-
erwerbsverläufe – kann als Ausgangshilfe 
für weiteren Forschungsbedarf betrachtet 
werden. Zudem hilft es, Studierenden der 
Sprechwissenschaften und der Logopädie 
den Blick zu öffnen für nicht-universale 
Theorien. Denn die vorhandenen Lehrbü-
cher der Entwicklungspsychologie sind 
ausschließlich auf die typische Sprachge-
nese ausgerichtet. Hier fehlen in der be-
schreibenden Systematisierung der Kin-
dersprache auf phonologischer Ebene 
Theorien, die auf die Einzigartigkeit des In-
dividuums und auf spezielle Spracher-
werbsverläufe fokussieren, die nicht unter 
Sprachentwicklungsverzögerungen oder 
Spracherwerbsstörungen zu subsumieren 
sind. Verallgemeinernde Aussagen reichen 

als Resümee aus sprachwissenschaftli-
cher Datenforschung nicht aus wie bei-
spielsweise: 

- Beginnt der aktive Gebrauch der Sprache 
spät, dann mit vollständigen und richtigen 
Sätzen (Mönks 2000, 36). 

- Wer zuerst einzelne Wörter spricht, be-
ginnt auch in der Musik mit Einzeltönen [= 
analytisch]. Und wer mit der melodischen 
Kontur beginnt, der fängt auch mit ganzen 
Satzkonstrukten an [=ganzheitlich] (Vor-
stellung ganzheitlicher Abhängigkeit nach 
Beyer 1994). 

In der Sprachförderung (von pädagogi-
schen Fachkräften zur Unterstützung der 
Sprachentwicklung durchgeführt) wie 
Sprachtherapie (von therapeutischen 
Fachkräften zur Behandlung von Sprach-
behinderungen und -erwerbsstörungen 
durchgeführt) müssen sich die Fachkräfte 
nach erfolgter Anamnese des Einzelfalls – 
auf der Grundlage von diagnostischen In-
strumenten wie informellen oder normier-
ten Testverfahren, Screenings und/ oder 
nicht-standardisierten Beobachtungsver-
fahren (vgl. Wahn 2015, 5) – und immer un-
ter Einbezug der individuell abgelaufenen 
frühkindlichen Entwicklungszeit dann an 
den speziellen Dispositionen dieses Kin-
des, dessen Interessen und Bedürfnissen 
ausrichten. 

 

7  Abschlussgedanken 

Herzka gibt an, dass zwischen dem 16. und 
18. Monat ein Kind durchschnittlich „über 
einen Wortschatz von mehr als 3, aber we-
niger als 50 Wörtern“ verfügt (Herzka 1984, 
57) – eine große Bandbreite bezüglich der 
Wörteranzahl, die vor mehr als dreißig Jah-
ren als normal entwickelt angesehen 
wurde. Heute werden zahlreiche Eltern be-
reits nervös, wenn der Vokabelspurt nicht 
zeitgleich mit dem Laufenlernen zum Ende 
des ersten Lebensjahres bei ihrem Nach-
wuchs einsetzt. Denn sie sind zunehmend 
stärker sensibilisiert für Sprachentwick-
lungsverzögerungen und Spracherwerbs-
störungen. 
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„Normale oder typische Sprachgenese“ 
(vgl. Wahn 2016, 5-19) bedeutet nicht, 
dass alle Kinder in einem bestimmten Alter 
die gleichen lexikalischen, grammatischen 
und syntaktischen Fähigkeiten vorweisen 
sollten. „Individuelle Kinder“ streuen um 
den statistisch ermittelten Mittelwert. Das 
Normkind ist eine Fiktion; eine „Idealisie-
rung“ und „im schlimmsten Fall eine Irre-
führung“ (Szagun 2007, 149). Szagun zu-
folge hat man nur mit größeren Stich-
proben die Chance, alle Unterschiede zu 
erfassen und allgemein Gültiges über den 
Verlauf des Spracherwerbs sagen zu kön-
nen (ebd. S. 125, 126). Sie geht davon aus, 
dass sie im Institut für Psychologie der Uni-
versität Oldenburg dazu statistisch aussa-
gekräftige Angaben machen kann. Hier 
sind Elternfragebögen entwickelt worden, 
die den Spracherwerb abfragten und zu 
Wortschatzlisten für Kinder in verschiede-
nem Alter führten. 

Aber: Bezüglich unseres Beobachtungs-
falls kann eine solche Vorgehensweise 
nicht zielführend sein, denn sie stellt für 
das Singen vor dem Sprechen die falschen 
Fragen. Was man vorab nicht in Betracht 
zieht, nicht abfragt oder aus dem Daten-
satz herausrechnet, das kann auch nicht 
anzahlmäßig zu Buche schlagen. Szagun 
erwähnt an keiner Stelle einen Verlauf mit 
frühem Singen und spätem Vokabelspurt 
zu den als unterschiedlich vorkommenden 
Sprachentwicklungsstilen gehörig. Um so 
wertvoller erscheint der Hinweis auf die Er-
werbsvariante des hier beschriebenen Fall-
beispiels. Für die Ausprägungen des frü-
hen Singens sind jedoch akustische 
Analysen nötig, um zu statistisch aussage-
kräftigen Angaben zu kommen – akusti-
sche Analysen wie sie von Stadler Elmer 
und Elmer aufgestellt wurden (vgl. Stadler 
Elmer & Elmer 2000). Obgleich derartige 
Analysen im Beobachtungsfall ausstehen 
und somit seine Aussagekraft einschränkt 
ist, rückt er immerhin eine sehr wichtige Er-
kenntnis in den Fokus der Aufmerksamkeit: 

Nach gut entwickelter Oralmotorik im ers-
ten Lebensjahr ist es das Kind selbst, das 
sich entscheidet, wofür es diese einsetzen 

will: sprechend oder singend (vgl. Elmer 
Stadler 2008, 154). Und es sind wohl die 
Personen des Umfeldes, die in dieser Ent-
wicklungsphase sehnlich auf entstehende 
Sprechmuster warten und die Singentwick-
lung als nachrangig erachten und ihren 
Fortgang somit kaum registrieren. Viel-
leicht kann unser Beobachtungsfall dazu 
beitragen, dass dem Singen – das doch 
sprachliche und musikalische Elemente so 
vortrefflich vereint – mehr Aufmerksamkeit 
entgegengebracht wird. 
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Kerstin H. Kipp 

 

Kommunikation und Hirnforschung 

 

Was das Miteinandersprechen so einzigartig macht 

 

 

1 Einleitung 

Wer das Wort Kommunikation hört, denkt 
schnell an die Sprache mit ihren Wörtern, 
deren Bedeutung, deren Aussprache usw. 
Hier wird Sprache als Produkt wahrgenom-
men. Das ist zwar wichtig für Kommunika-
tion, aber in erster Linie geht es bei Kom-
munikation um etwas anderes. Es geht um 
eine Handlung, eine Aktion, besser: um 
eine Inter-Aktion. Wir sprechen miteinan-
der und führen so eine gemeinsame Aktion 
aus. Wir interagieren, indem wir miteinan-
der sprechen.  

In diesem Beitrag wird zunächst anhand 
beispielhaft ausgewählter Studien aus der 
Hirnforschung und der Psychologie aufge-
zeigt, wodurch sich zwischenmenschliche 
Kommunikation auszeichnet. Im zweiten 
Teil werden Antworten auf die Frage ge-
sucht, wie es zu all dem kommt und was 
sich im Gehirn beim gegenseitigen Verste-
hen abspielt. Der dritte Teil zeigt auf, dass 
alle unsere Erfahrungen – und dazu gehö-
ren auch Gespräche mit anderen Men-
schen – Spuren im Gehirn hinterlassen.  

 

2  Was zeichnet Kommunikation aus? 

2.1 Kommunikation ist gemeinsames 
Sprechen 

Dass Kommunikation im Miteinander ge-
schieht und ein gemeinsamer Prozess ist, 
verdeutlicht ein Experiment von den beiden 
amerikanischen Forscherinnen Ekeocha

und Brennan (2008). Sie beauftragten drei 
Personen, gemeinsam eine zuvor gehörte 
Geschichte nachzuerzählen. Was pas-
sierte? Die drei Personen erzählten ab-
wechselnd Teile der Geschichte. Sie er-
gänzten sich gegenseitig. Sie gaben sich 
gegenseitig Stichwörter für weitere Gedan-
ken. Blieb eine Person mitten im Satz ste-
cken, vervollständigte ihn eine andere. Mit-
ten im Satz gab es Sprecherwechsel. All 
das geschah unglaublich schnell. Auch 
dann, wenn Personen nicht eine gemein-
sam gehörte Geschichte wiedergeben, 
sondern sich über einen Sachverhalt unter-
halten, können ähnliche Phänomene beob-
achtet werden. Dies zeigt, dass Personen 
in Kommunikationssituationen einander 
nicht nur zuhören, sondern miteinander 
mitdenken. Eine Erzählung wird zum Dia-
log, der gemeinsam konstruiert wird.  

Diese Studie gibt eine erste Antwort auf die 
Frage, wodurch sich Kommunikation aus-
zeichnet: durch gemeinsames Sprechen. 
Die an einem Gespräch beteiligten Perso-
nen sprechen nicht nacheinander. Es 
spricht also nicht erst der eine und der an-
dere hört „nur“ zu und danach tauschen 
beide ihre Rollen. Sondern es ist während 
des ganzen Gesprächs ein Miteinander. 
Selbst wer in einem Moment zuhört, ist ak-
tiv beteiligt und tut wesentlich mehr als nur 
Zuhören.  

Auch wenn dies ein ganz alltäglicher Vor-
gang ist, so setzt ein Gelingen dieses Pro-
zesses gegenseitige Rücksichtnahme und 
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Kooperation voraus. Um das zu erreichen, 
müssen wir uns als gleichwertige Ge-
sprächspartnerinnen und -partner anerken-
nen und uns gegenseitig wertschätzen. 
Eine besondere Herausforderung besteht 
beispielsweise in Unterrichtssituationen, in 
denen das Gespräch nicht symmetrisch ist. 
Auf der einen Seite stehen die Dozentinnen 
und Dozenten, die unterrichten, und auf der 
anderen Seite die Kursteilnehmerinnen 
und -teilnehmer, deren Leistungen von den 
Dozentinnen und Dozenten bewertet und 
z. T. auch benotet werden. In diesem Um-
feld kann Kommunikation nur gelingen, 
wenn eine Gesprächssituation geschaffen 
wird, in der sich die Unterrichteten wertge-
schätzt fühlen und sie ihre Meinungen in 
gleicher Weise einbringen können, wie es 
die Dozentinnen und Dozenten tun. Und 
nur so werden Unterrichtende in einer Ge-
sprächssituation als Partnerinnen und Part-
ner angenommen und akzeptiert. 

Eine weitere Voraussetzung für echtes ge-
meinsames Sprechen ist ein gemeinsamer 
Gesprächsgegenstand. Nur wenn alle Ge-
sprächspartnerinnen und -partner über 
denselben Gegenstand sprechen und 
sprechen wollen, sind alle aktiv am Ge-
spräch beteiligt und es findet ein echtes 
Miteinandersprechen und ein echter Aus-
tausch statt. Im Unterricht beispielsweise 
wird eine solche echte, gemeinsame Kom-
munikation entstehen, wenn der Unter-
richtsstoff zum gemeinsam anerkannten 
Thema wird, das in aller Interesse steht. Es 
ist die Kunst der Dozentinnen und Dozen-
ten, entweder die Kursteilnehmerinnen und 
-teilnehmer so zu begeistern, dass diese 
sich auf ein vorgegebenes Thema einlas-
sen. Oder die Themen der Kursteilnehme-
rinnen und -teilnehmer aufzugreifen oder 
ihnen gar Freiheiten für individuelle The-
men und Lerngegenstände zu geben.  

 

2.2 Kommunikation braucht  
gemeinsame Sprache 

Eine weitere Studie der Psychologen Stell-
mann und Brennan (1993, zitiert nach 
Brennan, 2000) verdeutlicht einen zweiten 

wichtigen Aspekt der Kommunikation. Die 
Versuchsleiter gaben zwei Testpersonen 
eine gemeinsame Aufgabe. Beide Perso-
nen konnten sich hören, aber nicht sehen. 
Jede Person bekam das gleiche Set von 
Karten mit abstrakten geometrischen Figu-
ren. Person 1 legte die Karten in einer be-
liebigen Reihenfolge vor sich. Die Aufgabe 
war nun, dass Person 2 ihre Karten in die 
gleiche Reihenfolge wie Person 1 brachte. 
Dazu mussten sich beide Personen münd-
lich verständigen. Es gab mehrere Runden 
mit demselben Kartenset. Was passierte? 
In der ersten Runde dauerte es bei jeder 
einzelnen Karte recht lang, bis sie gefun-
den war, weil sie jeweils beschrieben wer-
den musste. In der zweiten Runde ging es 
schneller, weil bereits klar war, welche Be-
schreibungen vom Gegenüber gut verstan-
den wurden. In der dritten Runde wurden 
einige Karten mit einem einfachen Begriff 
bezeichnet (z. B. „betender Mönch“), der 
vom Gegenüber direkt der entsprechenden 
Karte zugeordnet werden konnte. Das Er-
gebnis verdeutlicht, dass miteinander kom-
munizierende Partnerinnen und Partner 
sich aufeinander einstellen und ihre Kom-
munikationsstile (z. B. hinsichtlich der 
Wortwahl) aneinander anpassen.  

Das kennen wir auch von Gruppen, die viel 
miteinander zu tun haben. Sie entwickeln 
eine gemeinsame Sprache. In verschie-
denen Situationen passen wir unsere ei-
gene Sprache an die jeweiligen Ge-
sprächspartnerinnen und -partner an. So 
sprechen wir mit Kolleginnen und Kollegen 
anders als mit Personen aus anderen Be-
rufsfeldern. Und mit unserer Familie, die 
wir schon lang kennen, sprechen wir an-
ders als mit Menschen, die wir kürzlich erst 
kennengelernt haben. 

Eine gemeinsame Sprache ist wichtig. Sie 
schafft Identifikation mit einer Gruppe, wie 
z. B. die Jugendsprache. Für Erwachsene 
wie Eltern oder Dozentinnen und Dozenten 
heißt das nicht, dass wir mit Jugendlichen 
in ihrer Jugendsprache sprechen sollten. 
Diese Sprache ist reserviert für die Peer-
group. Es heißt aber, dass wir unser 
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Sprachniveau an unsere jeweiligen Ge-
sprächspartnerinnen und -partner anpas-
sen müssen. Schülerinnen und Schülern 
gegenüber dürfen wir also einerseits nicht 
im Fachjargon sprechen und müssen 
Fremdwörter erklären. Andererseits muss 
unser Sprachniveau aber auch so hoch 
sein, dass sich die Schülerinnen und Schü-
ler in ihrer Entwicklung und ihrem Alter 
ernst genommen fühlen. 

 

2.3 Kommunikation bedeutet  
gemeinsames Denken 

Neurowissenschaftliche Methoden ermög-
lichen es, dem Gehirn beim Arbeiten zuzu-
schauen. So wurde beispielsweise auch 
geschaut, was im Gehirn beim Sprechen 
und Zuhören passiert. Forscher der Prince-
ton University (Stephens, Silbert & Hasson, 
2010) führten eine Studie mit funktioneller 
Magnetresonanztomographie durch. Mit 
dieser Technik kann die Aktivität von Hirn-
arealen beobachtet werden, während eine 
Testperson eine Aufgabe ausführt. In der 
Studie wurde zunächst eine Sprecherin be-
auftragt, ein Erlebnis aus dem Alltag zu er-
zählen. Während sie sprach, wurden Auf-
nahmen von ihrem Gehirn gemacht, so 
dass man sehen konnte, wann während 
des Erzählens welcher Teil des Gehirns ar-
beitete. Die Alltagsgeschichte wurde unab-
hängig davon auf Tonband aufgenommen. 
Im Anschluss wurde diese Geschichte 
nacheinander verschiedenen Zuhörenden 
vorgespielt. Auch bei den Zuhörenden wur-
den Aufnahmen vom Gehirn gemacht, so 
dass man sehen konnte, wann beim Zuhö-
renden welcher Teil des Gehirns arbeitete. 
Die Gehirnaufnahmen der Sprecherin und 
die Gehirnaufnahmen der Zuhörenden 
wurden nun miteinander verglichen. Es gab 
in mehreren Gehirnregionen übereinstim-
mende Aktivierungen.  

Zunächst zeigten sich bei der Sprecherin 
und den Zuhörenden vergleichbare Aktivie-
rungen in den Gehirnregionen, die für die 
Verarbeitung akustischer Signale zustän-
dig sind, also beispielsweise für Geräusche

oder für gesprochene Sprache. Das ist erst 
mal nicht erstaunlich. Bei den Zuhörenden 
sind diese Gehirnregionen aktiv, weil sie 
die Geschichte akustisch hören. Bei der 
Sprecherin ist die Region ebenfalls aktiv, 
da sie sich während des Sprechens auch 
selber hört.  

Bei der Sprecherin waren zudem Gehirnre-
gionen aktiv, die die Sprachproduktion 
steuern. Interessanterweise waren diese 
Regionen auch bei den Zuhörenden aktiv, 
obwohl diese ja nur zuhörten und nicht 
sprachen. Das zeigt, dass Zuhörende in-
nerlich in gewisser Weise mitsprechen. Sie 
sind aktiv dabei und ihre Gehirnregionen 
„schwingen mit“ 1. 

Darüber hinaus waren sowohl bei der Spre-
cherin als auch bei den Zuhörenden Ge-
hirnbereiche aktiv, die für das Sprachver-
stehen notwendig sind, also für die tiefere 
Verarbeitung der Bedeutung. Bei der Spre-
cherin war diese Gehirnaktivität etwas frü-
her als bei den Zuhörenden zu beobach-
ten. Das erklärt sich damit, dass die 
Sprecherin die Gedanken schon vor oder 
zeitgleich zum Sprechen gebildet hat, wo-
hingegen die Zuhörenden Inhalt und Sinn 
erst nach der gehörten Sprache erfassen 
konnten. 

Übereinstimmende Gehirnaktivierungen 
bei  der  Sprecherin  und  den Zuhörenden 

___________________ 

1. Schon vor den Erkenntnissen der Gehirnfor-
schung existierte die Annahme, dass wir beim Ver-
stehen gesprochener Sprache unterschwellig mit-
artikulieren. Beispielsweise besagt die Motor 
Theory of Speech Perception (Liberman et al., 
1967; Liberman & Mattingly, 1985), dass bei der 
Wahrnehmung von intendierten Sprachlauten neu-
ronal gespeicherte Artikulationsmuster aktiviert 
werden (‚phonetische Gesten’) und wir beim Zuhö-
ren quasi mitartikulieren. In eine ähnliche Richtung 
geht das Analysis-by-Synthesis Model der For-
schergruppe um Stevens (siehe Moore, 1982). 
Diese Theorien beziehen sich auf die segmentale 
Phonetik. Die neurowissenschaftlichen Ergebnisse 
bestätigen diese frühen Annahmen insofern, dass 
unsere Artikulationsorgane und die dazugehörigen 
Gehirnregionen beim Zuhören nachweislich aktiv 
sind. 
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zeigten sich überdies in sogenannten ext-
ralinguistischen Arealen. Diese Gehirnre-
gionen brauchen wir für das Denken und 
Planen. Sie sind mitbeteiligt in der Verar-
beitung sozialer Aspekte, wie z. B. das Er-
kennen und Verstehen von Überzeugun-
gen, Wünschen und Zielen anderer 
Menschen. Aktivierungen in diesen Gehirn-
regionen ermöglichen gegenseitiges Ver-
stehen über das reine Sprachverständnis 
hinaus. Genau das braucht es für eine er-
folgreiche Kommunikation. Interessanter-
weise waren in diesen Gehirnregionen die 
Aktivierungen bei den Zuhörenden früher 
zu beobachten als bei der Sprecherin. Die 
Zuhörenden dachten also voraus. Sie nah-
men vorweg, was die Sprecherin in naher 
Zukunft noch sagen würde. Beim Zuhören 
denken wir also nicht nur mit, wir denken 
auch voraus und stellen Vermutungen auf, 
worauf der Sprechende hinauswill.  

In diesen extralinguistischen Arealen zeig-
te sich ein weiterer Effekt: Je stärker die 
Gehirnaktivierungen in dieser Region bei 
den Zuhörenden mit denen bei der Spre-
cherin übereinstimmten, umso besser ver-
standen die Zuhörenden die Erzählung. Je 
stärker also Gehirnaktivierungen von Spre-
chenden und Hörenden übereinstimmen, 
je stärker sich die Gehirne der Gesprächs-
partner synchronisieren, umso besser ver-
stehen sie sich. Glückende Kommunikation 
braucht also nicht nur passives Zuhören. 
Zuhören beinhaltet aktives Mit- und Vo-
rausdenken. Gedanken werden geteilt.  

Damit Kommunikation gelingen kann, ist 
also gemeinsames Denken notwendig. 
Das bedeutet auch, dass alle an der Kom-
munikation beteiligten Personen Verant-
wortung für das Gelingen tragen, unabhän-
gig davon, ob sie sich gerade in der 
Sprecher- oder Zuhörerrolle befinden. 
Wenn ich als sprechende Person den Zu-
hörenden die Chance gebe, mit- und vo-
rauszudenken, dann ist ein besseres Ver-
stehen möglich. Gerade beim Vorlesen und 
bei gut vorbereiteten Vorträgen wird dies 
häufig nicht beachtet: Es wird schnell und 
mit wenig Pausen gesprochen, so dass die 

Zuhörenden mit dem Denken und Verste-
hen kaum nachkommen. Aber auch Zuhö-
rende sind verantwortlich. Nur wenn sie 
aufmerksam sind, wenn sie mit- und vo-
rausdenken und sich nicht passiv ‚berie-
seln’ lassen, kann gegenseitiges Verste-
hen gelingen. 

 

2.4 Kommunikation ruft gemeinsame 
Gefühle hervor 

Finnische Neurowissenschaftlerinnen und 
-wissenschaftler untersuchten – ebenfalls 
mit funktioneller Magnetresonanztomogra-
phie – die Rolle von Emotionen in der Kom-
munikation (Nummenmaa et al., 2014). 
Verschiedene Personen hörten eine emoti-
onale Alltagsgeschichte, die aber in neutra-
lem Ton erzählt wurde. Während des Zu-
hörens wurden wieder Aufnahmen vom 
Gehirn gemacht. In den Gehirnen der Zu-
hörenden zeigte sich eine Aktivität im Emo-
tionszentrum. Eine Aktivität im Emotions-
zentrum des Gehirns bedeutet, dass die 
Zuhörenden die Gefühle, von denen be-
richtet wird, nicht nur verstandesmäßig auf-
nehmen, sondern dass sie diese tatsäch-
lich selber erleben. Allein die Vermittlung 
von Emotionen über Sprache führt also 
dazu, dass wir mitfühlen und Emotionen 
teilen.  

Ein weiteres Ergebnis der Studie war, dass 
die Gehirnaktivitäten der Zuhörenden ei-
nander stärker ähnelten, wenn eine emoti-
onale Geschichte zu hören war, als wenn 
es eine neutrale Geschichte war. Emotio-
nen scheinen uns dabei zu helfen, uns mit 
anderen Menschen zu synchronisieren, 
uns stärker oder schneller aufeinander ein-
zuschwingen. Emotionen können uns also 
darin unterstützen, uns gegenseitig zu ver-
stehen und erleichtern hierdurch soziale In-
teraktionen. 

Für Kommunikation bedeutet das, dass sie 
mit gemeinsamen Gefühlen einhergeht. 
Hierin liegt eine große Chance: Wenn wir 
es schaffen, in unserem Sprechen Emotio-
nen Raum zu geben, können wir die Ge-
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fühle der Gesprächspartnerinnen und -part-
ner ansprechen und sie emotional berüh-
ren. Und möglicherweise werden wir hier-
durch besser verstanden. 

Emotionen haben noch einen weiteren Ef-
fekt. Emotionen können das Lernen ver-
bessern, wie der Gedächtnisforscher Ha-
mann in seinem Überblicksartikel ausführt 
(2001). Wenn beim Lernen das Emotions-
zentrum im Gehirn aktiv ist, wird hierdurch 
die Gedächtnisspur vertieft und die zu ler-
nenden Inhalte werden besser im Gehirn 
abgespeichert. Auch für Kursinhalte be-
deutet das: Wenn der Lernstoff die Teilneh-
merinnen und Teilnehmer emotional be-
rührt, dann erhöht sich die Chance, dass er 
langfristig behalten wird.  

 

3 Woher kommt das alles? 

Entdeckungen der Hirnforschung liefern 
erste Erklärungsansätze, warum wir uns 
beim Miteinandersprechen ineinander hin-
einversetzen können und was passiert, 
wenn wir mit den Gesprächspartnerinnen 
und -partnern mitfühlen. Eine dieser Entde-
ckungen wurde eher zufällig gemacht. In 
den 1990er Jahren untersuchte der italieni-
sche Forscher Rizzolati mit seinen Kolle-
ginnen und Kollegen, wie Bewegungen im 
Gehirn geplant und in Gang gesetzt wer-
den. Sie wollten herausfinden, welche Ge-
hirnzellen bei Armbewegungen aktiv sind. 
Hierzu studierten sie Makakenäffchen 
(Di Pellegrino et al., 1992). In einer Ver-
suchsanordnung boten sie einem Äffchen 
Futter an, wie beispielsweise Rosinen, und 
das Äffchen griff danach, um es zu essen. 
Während dieser Greifbewegung tasteten 
die Forscher im Gehirn des Äffchens die 
Aktivität von einzelnen Nervenzellen im 
prämotorischen Cortex ab. In dieser Ge-
hirnregion werden Handlungen und Bewe-
gungen geplant und in Gang gesetzt. Als 
zwischen zwei Versuchsdurchläufen einer 
der Forscher zum Futter griff, zeigte das 
Messgerät beim Äffchen eine Aktivität der 
Nervenzellen an. Obwohl das Äffchen die 
Bewegung nur beobachtete und sich selber 
nicht bewegte, waren Nervenzellen aktiv, 

die auch bei der eigenen Bewegungs-
durchführung aktiv waren.  

In diesem Moment war etwas Neues ent-
deckt worden: Nervenzellen, die nicht nur 
dann feuern, wenn das Äffchen selbst nach 
der Rosine greift, sondern auch dann, 
wenn es nur beobachtet, wie jemand ande-
res es tut. Die Nervenzellen haben also 
quasi eine Doppelfunktion. Sie veranlas-
sen nicht nur die eigenen Bewegungen, 
sondern sie spiegeln auch beobachtete 
Handlungen. Wegen dieser Spiegelung 
nannten die Forscher die Zellen Spiegel-
neuronen.  

Solche Spiegelneuronen wurden mittler-
weile auch bei uns Menschen nachgewie-
sen. Wenn wir also anderen zuschauen, 
wie sie eine Handlung ausführen, dann 
führt das bei uns zu einer stillen Mitreaktion 
im Gehirn, so als würden wir die Handlung 
selbst ausführen. Es wird angenommen, 
dass uns dieses innere Simulieren von 
Handlungen hilft, die Handlungen anderer 
Menschen und deren Bedeutung zu verste-
hen. 

Mittlerweile gilt als gesichert, dass wir sol-
che Spiegelneuronen für Armbewegungen 
(z. B. Mukamel et al., 2010) und für Bein-
bewegungen (z.  B. Aziz-Zadeh et al. 2006) 
haben. Aber auch wenn wir jemandem 
beim Sprechen zuhören oder zuschauen, 
sind bei uns Gehirnregionen aktiviert, die 
für die motorische Sprachsteuerung zu-
ständig sind (Watkins, Strafella & Paus, 
2003). Wir simulieren also in unserem Ge-
hirn die Sprechbewegungen, so als ob wir 
selber sprechen würden. 

Und Spiegelneuronen können noch mehr. 
Eine Studie zeigte, dass Spiegelneuronen 
nicht nur beim direkten Beobachten einer 
Handlung aktiv werden. Sie feuern auch 
dann, wenn wir ein Geräusch hören, das 
wir mit einer bestimmten Handlung verbin-
den, wie z. B. das Zerreißen von Papier 
(Kohler et al., 2002). Und sie feuern auch 
dann, wenn uns von einer Handlung oder 
Bewegung nur mündlich berichtet wird 
(Tettamanti et al., 2005). Hören wir bei-
spielsweise den Satz „Ich kickte den Ball“, 
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dann werden in unserem Gehirn die Spie-
gelneuronen aktiv, die für die Steuerung 
der Beinmotorik zuständig sind. Wir sind 
also nicht auf das direkte Beobachten an-
gewiesen. Wir müssen die Handlung selbst 
nicht sehen. Wir müssen beim Hören eines 
Geräusches oder beim Zuhören einer Er-
zählung nur verstehen, um welche Hand-
lung es geht, um sie mitzuerleben. 

Eine weitere Studie demonstriert, dass 
durch die Spiegelneuronen nicht nur die 
reine Bewegung im Gehirn simuliert wird. 
Iacoboni und Kollegen (2005) stellten fest, 
dass sich die Gehirnaktivität bei derselben 
Handlung unterscheidet je nachdem, wel-
che Absicht dahintersteht. Eine Handlung 
kann durchaus mit unterschiedlichen Ab-
sichten ausgeführt werden. So kann man 
nach einer Tasse greifen, um zu trinken. 
Man kann aber genauso nach der Tasse 
greifen, um den Tisch abzuräumen. Die 
Armbewegung ist die gleiche. Die Gehirn-
aktivität ist jedoch verschieden. Das be-
deutet, dass Spiegelneuronen nicht nur die 
beobachtete Greifhandlung spiegeln, also 
nicht nur den Bewegungsablauf innerlich 
simulieren. Das Gehirn kodiert auch die mit 
der Handlung verknüpfte Absicht. Unsere 
Spiegelneuronen scheinen uns zu helfen, 
die Intentionen der Handlungen anderer 
Menschen zu verstehen. 

Neben den Spiegelneuronen für motori-
sche Bewegungen wurden mittlerweile 
auch Spiegelneuronen für Schmerz nach-
gewiesen. Diese Nervenzellen im 
Schmerzzentrum des Gehirns feuern nicht 
nur dann, wenn Schmerzen am eigenen 
Körper erlebt werden, sondern auch dann, 
wenn wir beobachten, wie jemand anderes 
Schmerzen erleidet (Jackson et al., 2005). 
Wenn wir beispielsweise sehen, wie sich 
jemand mit dem Messer in den Finger 
schneidet, werden unsere Spiegelneuro-
nen im Schmerzzentrum aktiv. Sie setzen 
in uns selbst das Erleben des Schmerzes 
in Gang. Sie verändern unseren inneren 
Zustand, unser körperliches Empfinden. 
Wir versetzen uns also nicht nur in die Ge-
fühlslage des Gegenübers hinein, weil wir 
kognitiv verstehen, was dieser empfindet. 

Vielmehr fühlen wir den Schmerz selber 
körperlich mit. Auch dieses Mitfühlen durch 
die Spiegelneuronen hilft uns, andere Men-
schen besser zu verstehen.  

Die Spiegelneuronen werden immer häufi-
ger herangezogen, um verschiedene Phä-
nomene des gegenseitigen Verstehens zu 
erklären, bis hin zur Empathie. Bislang 
konnten Spiegelneuronen jedoch nur nach-
gewiesen werden für die Spiegelung moto-
rischer Bewegungen, für Schmerz, für Ekel 
und für Brechreiz. Natürlich sind dies Ele-
mente der Empathie und es ist davon aus-
zugehen, dass die Spiegelneuronen einen 
Beitrag zum gegenseitigen Verstehen lie-
fern und damit zu einer besseren Kommu-
nikation verhelfen. Zum heutigen Stand der 
Forschung wäre es aber zu weit gegriffen, 
Spiegelneuronen generell für unsere em-
pathischen Fähigkeiten verantwortlich zu 
machen. 

 

4  Spuren im Gehirn 

Man geht heute davon aus, dass alles, was 
wir erleben, Spuren im Gehirn hinterlässt. 
Alles was wir hören und sehen, Gespräche, 
die wir führen, alles was wir lernen, verän-
dert unser Gehirn. Diese Veränderungen 
finden auf unterschiedlichen Ebenen statt. 
Zum einen verändern sich die Nervenzel-
len selbst, zum anderen passt sich die Or-
ganisation bestimmter Gehirnregionen an 
Erfordernisse an. 

Betrachtet man die Ebene der Nervenzel-
len und deren Vernetzung, so kann man 
beispielsweise Modifikationen an den 
Dendriten feststellen. Dendriten sind Zell-
fortsätze an den Nervenzellen, an denen 
wiederum Dornenfortsätze wachsen. Diese 
fangen über Synapsen Informationen von 
benachbarten Nervenzellen ein und leiten 
sie an den Zellkörper weiter. Durch Erleb-
nisse können neue Dornenfortsätze und 
Synapsen gebildet werden und es entste-
hen damit neue Verbindungen zu anderen 
Nervenzellen (für einen Überblick siehe Pi-
nel & Pauli, 2007). Auch am anderen Ende 
der Nervenzellen können Veränderungen 



sprechen  Heft 62  2016  25 
   

 

 

beobachtet werden, dort wo die Nervenzel-
len Informationen an andere Nervenzellen 
weitergeben. Die Informationsweitergabe 
passiert an den synaptischen Endknöpf-
chen. Sowohl die Dornenfortsätze und Sy-
napsen als auch die synaptischen End-
knöpfchen können sich je nach Erfah-
rungen vermehren oder aber auch reduzie-
ren (Pinel & Pauli, 2007; Trachtenberg et 
al., 2002). Verbindungen zwischen Nerven-
zellen, die wir häufig brauchen, werden bei-
behalten und verstärkt. Wenn sich Dinge 
beispielsweise wiederholen, dann führt das 
zu einer Verstärkung der Spur im Gehirn. 
Verbindungen, die wir nicht nutzen, werden 
u. U. wieder abgebaut und stattdessen 
durch andere ersetzt. Solche Veränderun- 
gen können sehr schnell geschehen, inner-
halb von Sekunden bis Stunden. 

Veränderungen im Gehirn zeigen sich auch 
bei der Organisation von Gehirnregionen. 
Ein Meilenstein in der Forschung war die 
Entdeckung, dass sich das Gehirn umorga-
nisieren kann. Eine bedeutende Studie in 
diesem Zusammenhang stammt von deut-
schen Wissenschaftlern aus dem Jahr 
1995 (Elbert et al., 1995). In dieser Studie 
wurden Musiker untersucht, die ein Streich-
instrument spielen. Die Frage war, welche 
Gehirnregionen die Finger der linken und 
der rechten Hand steuern. Es zeigte sich, 
dass die Gehirnregion für die linke Hand 
bei den Musikern größer war als bei Nicht-
Musikern. Die Region für die rechte Hand 
unterschied sich hingegen nicht zwischen 
Musikern und Nicht-Musikern. Dieser Be-
fund legt nahe, dass sich das Gehirn auf-
grund des Spielens eines Streichinstru-
ments umorganisiert hat: Bei den Musikern 
wird eine größere Gehirnregion zur Steue-
rung der linken Hand herangezogen, was 
die feinen und exakten Bewegungen und 
Korrekturen ermöglicht. Nicht-Musiker 
brauchen diese Fertigkeit nicht in gleichem 
Ausmaß und eine kleinere Gehirnregion 
reicht für die Steuerung der linken Hand 
aus. 

Diese Studie war ein Nachweis dafür, dass 
sich das Gehirn durch Erfahrungen umor-
ganisiert und sich an Erfordernisse an-

passt. Eine solche Reorganisation ist ein 
längerfristiger Umbauprozess und benötigt 
Monate bis Jahre. Mittlerweile gibt es zahl-
reiche Studien, die Effekte der Reorganisa-
tion im Gehirn nachweisen, nicht nur durch 
Musizieren, sondern beispielsweise auch 
durch Jonglieren (Draganski et al., 2004), 
durch  Zweisprachigkeit  (Mechelli, 2004)  
oder durch intensives Lernen (Draganski et 
al., 2006). 

Fraglich ist nun, ob auch ein intensiver Um-
gang mit Sprache und Sprechen – bei-
spielsweise durch einen entsprechenden 
Beruf – zu einer Veränderung im Gehirn 
führt. Oder sind wir nicht vielmehr alle Ex-
perten im Sprechen? Um diese Frage zu 
beantworten, wurden Gehirnaktivierungen 
von Schauspielerinnen mit denen von Vio-
linspielerinnen verglichen (Dick et al., 
2011). Hörten beide Berufsgruppen Musik, 
so war das Planum Temporale (eine Ge-
hirnregion, die für die akustische Informati-
onsverarbeitung relevant ist) bei den Violin-
spielerinnen stärker aktiviert als bei den 
Schauspielerinnen. Diese Gehirnregion 
war also bei Violinspielerinnen besonders 
sensibilisiert für Musik. Hörten die Proban-
dinnen jedoch gesprochene Texte, so war 
die Aktivität in dieser Gehirnregion bei den 
Schauspielerinnen stärker. Die Gehirne der 
Schauspielerinnen waren somit besonders 
geschult, gesprochene Sprache zu verar-
beiten. Diese Ergebnisse sprechen dafür, 
dass ein täglicher, professioneller Umgang 
mit Sprache und Sprechen besondere Spu-
ren im Gehirn aufbaut, die nur geschulte 
Sprechprofis haben. 

Die Fähigkeit unseres Gehirns, sich an Er-
fordernisse und Erfahrungen anpassen zu 
können, hat auch eine Bedeutung für unser 
Kommunikationsverhalten. Es ist davon 
auszugehen, dass auch Gespräche mit an-
deren Menschen Spuren in unserem Ge-
hirn hinterlassen. Damit geht jedes Ge-
spräch in unsere Kommunikationsbiografie 
ein. Durch negative Kommunikationserfah-
rungen können Kommunikationsnarben 
entstehen (vgl. Geißner, 2002). Auch diese 
sind in unserem Gehirn gespeichert und 
haben eine Wirkung auf unser weiteres 
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Kommunikationsverhalten. An unseren 
Kommunikationsmustern zu arbeiten, Ver-
änderungen herbeizuführen, heißt auch, 
neue Spuren im Gehirn anzulegen, die 
stärker sind als die alten Muster und Ver-
netzungen. Und das braucht meist viel Zeit. 
Die Spuren im Gehirn zeigen auch, welche 
Verantwortung wir unseren Gesprächs-
partnerinnen und -partnern gegenüber ha-
ben. Schnell können durch Unachtsamkeit 
oder durch Entladung unkontrollierter Emo-
tionen Kommunikationsnarben entstehen, 
die noch lange auf weitere Gesprächssitu-
ationen wirken. 

 

 

5  Fazit 

Zwischenmenschliche Kommunikation ist 
ein vielschichtiges Phänomen. Ob Kommu-
nikation gelingt, liegt immer in der Verant-
wortung aller miteinander sprechenden 
Personen. Deutlich wird dies beispiels-
weise in Unterrichtssituationen, in denen 
durch die Rollenaufteilung in Lehrende auf 
der einen und Lernende auf der anderen 
Seite keine symmetrische Gesprächssitua-
tion besteht. In diesem Kontext wird ge-
meinsames Sprechen mit einer gemeinsa-
men Sprache, wodurch gemeinsames 
Denken und gemeinsame Gefühle erreicht 
werden, nicht von allein entstehen. Son-
dern es erfordert einen bewussten Umgang 
mit dem Phänomen Kommunikation. Auch 
die Vergegenwärtigung, dass alle unsere 
Erfahrungen Spuren im Gehirn hinterlas-
sen, kann helfen, einen achtsamen Um-
gang miteinander zu finden, damit ein ech-
tes miteinander Sprechen und Verstän-
digen gelingen kann. 
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Wieland Kranich 
 

Die Betrachtung stimmlicher Merkmale  

in der antiken Rhetorik  
 

 

Wenn sich Sprechwissenschaftler und 
Sprecherzieher auf die antike Rhetorik be-
ziehen, so werden primär Errungenschaf-
ten wie die Produktionsstadien, der Aufbau 
einer Rede oder das Vir-Bonus-Ideal the-
matisiert, die auch für die rhetorische Kom-
munikation in unserem gegenwärtigen Ver-
ständnis von Bedeutung sind. Weiterhin 
sind die Topologie, antike Argumentations-
theorien oder auch didaktische Erörterun-
gen zur Kommunikation i. w. S. von Inte-
resse. Das geschieht natürlich auch unter 
einem fachlichen Selbstverständnis, da die 
antike Rhetorik eine wesentliche diachrone 
Wurzel der rhetorischen Kommunikation 
und damit Sprechwissenschaft/Sprecher-
ziehung ist. Sucht man in den weiteren, 
nicht primär rhetorischen Überlieferungen 
antiker Zeit, so finden sich noch andere, 
bemerkenswerte Fundstücke, die nicht nur 
historisch von Interesse sind. Auch diese 
zeigen, wie intensiv der moderne abend-
ländische Mensch in seiner Wahrnehmung 
und Denkweise auf antikem Gedankengut 
fußt.  

Im folgenden Artikel wird ein für das Fach 
relevanter Bereich herausgegriffen: Na-
mentlich in der antiken römischen Rhetorik 
finden sich über rhetorische Aspekte hin-
aus Ausführungen, die den Gebrauch, die 
Pflege und die Bewertung stimmlicher 
Merkmale thematisieren, deren Analyse 
auch heute wertvoll ist. Die hier zitierten 
Quellen stellen natürlich keine vollständige 
Übersicht des referierten Gegenstandsbe-
reiches dar. Dazu bedürfte es zusätzlich ei-
nes philologischen Blickwinkels, den der 
Autor nicht vorweisen kann. Dennoch sol-
len die Ausführungen als Anregung dienen, 

die sprechwissenschaftlichen Quellen rhe-
torischen Verständnisses auch jenseits der 
allgemein bekannten Literatur zur Kenntnis 
zu nehmen. 

 

1 Griechische Antike 

1.1 Platon 

Als Einstieg in die Thematik soll der Frage 
der Ontogenese zur Stimmbildung nachge-
gangen werden. Wenn man heute ein-
schlägige phonetische Lehrbücher zu den 
Elementarprozessen des Sprechens ana-
lysiert, so wird man üblicherweise über die 
Funktionskreise Respiration und Phonation 
zur Artikulation geführt (z. B. Péturs-
son/Neppert 2002 oder Pompino-Marschall 
2009). Platon behandelt in seinem Timaios 
– dem offenbar ersten Werk, das sich mit 
dieser Frage beschäftigt – diese Thematik 
auf völlig andere Weise. In diesem Lehrdi-
alog setzt sich der Autor mit der Entste-
hung des Alls als Manifestation vernunft-
mäßigen Schaffens auseinander. Dabei 
steht die Dreiheit von Geist (Ideen), Seele 
und Körper im Zentrum der Betrachtung. 
Es wird dargestellt, dass allgemein Verän-
derungen die Seele in Bewegung verset-
zen und sie erschüttern können. Sie „drü-
cken“ sich quasi in die Seele „ein“: 
Eindruck, Wahrnehmung und Empfindun-
gen als von der Seele registrierte Verände-
rungen der Umwelt seien eine wesentliche 
Basis geistig-seelisch-körperlicher Phäno-
mene und damit auch aller Sinneswahr-
nehmungen (1992, 61).  

Nachdem im Timaios diese Vorgänge am 
Beispiel des Sehens erläutert wurden, er-
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folgen die Ausführungen zur Stimme und 
zum Gehör. Die Stimme als „Götterge-
schenk“ wird ausgehend vom musikali-
schen Ursprung betrachtet, um den Men-
schen die „Harmonie“ (gemeint ist die 
göttliche Sphäre, wie sie Pythagoras auch 
in den sog. Sphärenharmonien mathema-
tisch erschlossen hat) zugänglich zu ma-
chen. In diesem Sinne wirken die Musen 
unterstützend, um die Seele zur Ordnung 
und Übereinstimmung mit sich selber zu-
rückzuführen (1992, 71 f.). 

In den Darstellungen verschiedener Sin-
nesmodalitäten findet man im Timaios im-
mer wieder, dass etwas seiner Natur nach 
leicht Bewegliches im Menschen an das 
Seelische stößt, was eine Bewusstseins-
empfindung hervorrufe. Bewusstsein sei 
also nur durch Widerstand möglich (1992, 
117). Insofern sei der Ton die von der Luft 
ausgehende Erschütterung, die vom Ohr 
aufgenommen und durch Gehör und Blut 
zur Seele fortgeleitet werde. Die von der 
Luft erregte Bewegung wird als „Gehör“ be-
zeichnet. Entscheidend sei nun, in welcher 
Art die Bewegungen an das Seelische an-
schlagen: Eine schnelle Bewegung erzeugt 
hohe und eine langsame tiefe Töne. Wei-
terhin wird die gleichmäßige Bewegung ei-
nen sanften und die ungleichmäßige einen 
rauen Ton auslösen, während eine heftige 
Bewegung einen starken und die sanfte 
Form einen schwachen Ton hervorbringen 
(1992, 125). 

Es erscheint bemerkenswert, dass Platon 
bei der Entität des Tons von dessen Wahr-
nehmung, also dem Gehör ausgeht. In der 
modernen Akustik wird schließlich die Teil-
chenschwingung als originär angesehen. 
Das ist jedoch historisch verständlich, da 
Ton im griechischen Verständnis nominal 
die lexikalische Wurzel für Stimme (z. B. in 
Phoniatrie) und den Sprachlaut (z. B. in 
Phon, Phonem) einschließt. Im Timaios 
wird die Stimme quasi im Nachlauf zum 
Gehör quasi als Folge des Tons gesehen: 
Es bedarf zunächst einer Sinnesmodalität 
für Töne, damit „Stimme“ überhaupt die 
Möglichkeit hat, einen seelischen Eindruck 

zu hinterlassen. Der Grundsatz des Ansto-
ßens von etwas Leichtem ist dabei essen-
tiell, wie überhaupt bei allen dargestellten 
Sinnesmodalitäten. Es ist nicht auszu-
schließen, dass es sich bei dieser Vorstel-
lung tatsächlich, wie von Göttert vermutet, 
um den Keim einer bis in die Neuzeit hinein 
falsch verstandenen Vorstellung der 
Stimmbildung handelt (1998, 21). Dabei ist 
jedoch zu berücksichtigen, dass bei Platon, 
wenn er von einem „Anschlagen von etwas 
Leichtem“ spricht, keine physische Qualität 
meint. Seine Ausführungen beziehen sich 
auf das „Geistige“, welches vermittelt der 
Grundprinzipien (Feuer, Wasser, Luft) im 
Menschen einen seelischen Eindruck hin-
terlässt. Ein derartiger Ansatz unterliegt der 
Gefahr, unter einer stärker materialistisch 
geprägten Weltanschauung missverstan-
den zu werden. 

 

1.2 Aristoteles 

Aristoteles scheint der erste Autor zu sein, 
der ontogenetische Aspekte der Stimmbil-
dung zu erklären versucht. In dem Werk 
Von der Seele, dessen genaue Urheber-
schaft nicht eindeutig geklärt ist, werden 
verschiedene auch bei Platon diskutierte 
erkenntnistheoretische Gedanken ausge-
breitet, jedoch unter anderem Blickwinkel 
beleuchtet. Grundsätzlich spielt das geis-
tige Prinzip nicht mehr die prominente 
Rolle, weshalb diese Ausführungen unse-
rem heutigen Verständnis näherliegender 
erscheinen. Stimme und Gehör sind grund-
sätzlich auch für Aristoteles eines Ur-
sprungs, müssten jedoch jeweils gesondert 
betrachtet werden (1983, 304 ff. u. 323). 
Anschließend berücksichtigt er in den wei-
teren Ausführungen hauptsächlich die 
Stimme.  

Es wird zunächst die Frage behandelt, wel-
che Kreaturen überhaupt zu stimmlichen 
Äußerungen in der Lage sind. Dafür seien 
nach Aristoteles nur beseelte Lebewesen 
prädestiniert. Und auch hier könnten nur 
die infrage kommen, die sowohl Luftröhre 
als auch Kehle besitzen (a. a. O., 307 f.), 
d. h. nach heutigem Verständnis handelt es 
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sich um Warmblüter. Nicht beseelte Lebe-
wesen sind zwar zu vergleichbaren Äuße-
rungen in der Lage, jedoch handle es sich 
hier nicht um Stimme im engeren Sinne. 
Um Stimme zu erzeugen, bedürfe es der 
Atemluft. Somit weise der Atem zweierlei 
Natur auf: einerseits zum Atemholen im 
Sinne der primären lebenserhaltenden 
Funktion, andererseits zum Erzeugen der 
Stimme. Eine vergleichbare Doppelnatur 
findet Aristoteles auch für die Zunge, die 
sowohl zum Kauen als auch zum Artikulie-
ren notwendig sei. Die eingeatmete Luft 
schlägt nun an die Luftröhre, als dem für 
die Stimmgebung wesentlichen Prozess 
(a. a. O., 308). Wenn also bei Platon das 
Anschlagen der Luft und die daraus resul-
tierende Erschütterung für den Ton und 
dessen Wahrnehmung ausschlaggebend 
sind, so findet sich bei Aristoteles ein ver-
gleichbarer Vorgang für die Ontogenese 
der Stimme. Er definiert in diesem Kontext 
Stimme als einen Ton, der Bedeutung trägt 
(a. a. O., 308). 

Zur Beschreibung stimmlicher Merkmale 
geht Aristoteles von den Gefühlsqualitäten 
aus, die sich für ihn in Polaritäten wie warm 
– kalt oder hart – weich manifestieren. 
Nach diesem Prinzip könne man die 
Stimme nach hoch – tief, stark – schwach 
oder sanft – rau beschreiben. Auch Krite-
rien entsprechend der Farbqualitäten seien 
für die Stimme geeignet (a. a. O., 313). Ins-
gesamt finden sich also in dieser Aufzäh-
lung nach moderner Lesart prosodische 
Merkmale für die Tonalität, Intensität und 
insbesondere die Klangqualität. 

Nach diesen Ausführungen soll der Frage 
nachgegangen werden, wie stimmliche 
bzw. sprecherische Merkmale im rhetori-
schen Kontext beschrieben werden. In der 
griechischen Antike finden sich nur sehr 
wenige Darstellungen zu dieser Fragestel-
lung und diese wiederum offenbar aus-
schließlich bei Aristoteles. Das dritte Buch 
seiner Rhetorik thematisiert die sprachli-
chen Formulierungen. Dabei systematisiert 
der Autor verschiedene Metaphern und 
führt aus, wie diese im Kontext verschiede-
ner Redegattungen verwendet werden 

könnten. Im ersten Kapitel des dritten Bu-
ches beschäftigt er sich mit dem mündli-
chen Vortrag und zieht dabei Parallelen 
zwischen Rhetorik und Poetik. Es wird aus-
geführt, dass die Kunst des mündlichen 
(rhetorischen) Vortrags gerade darin liege, 
die Stimme im Hinblick auf den jeweils er-
forderlichen Affekt zu gebrauchen. Das er-
folge z. B. mit starker, schwacher oder mitt-
lerer stimmlicher Intensität oder aber 
hinsichtlich der Stimmlage nach hoch, tief 
oder mittel. Weiterhin weist er darauf hin, 
dass der erwünschte Effekt bei den Zuhö-
rern auch durch rhythmische Variationen 
gestaltet werden könne. Aristoteles konsta-
tiert, dass eben diese drei Merkmale Laut-
stärke, Tonfall und Rhythmus, diejenigen 
seien, die es für den Redner zu beherr-
schen gelte (1995, 167).  

Hinsichtlich der Redewirkung weist Aristo-
teles darauf hin, dass der sprachliche Aus-
druck bedeutsamer als die Gedankenfüh-
rung sei. In diesem Kontext bescheinigt 
Aristoteles den Wörtern eine mimetische 
Kraft, wonach bestimmte Begriffe wie z. B. 
leicht und oben sowohl in der Stimmfüh-
rung als auch die der Körperführung (resp. 
Gestik) ihre Entsprechung fänden (1995, 
168). Interessanterweise deckt sich das mit 
den Ergebnissen in Kendons Untersu-
chung (1972), die in der Vergangenheit 
rege Diskussionen ausgelöst haben. Mit 
diesen letzten Ausführungen verweist Aris-
toteles auf die auch heute noch oft be-
schworene Einheit der verschiedenen Ebe-
nen Gedankenführung, Sprach- und 
Sprechstil sowie körperlicher Ausdruck in 
der Rhetorik.  

Auch wenn Aristoteles in seiner Rhetorik 
auf Parallelen zur Poesie hinweist, sucht 
man in seiner Poetik vergeblich nach Aus-
führungen, die das Sprechen betreffen. In 
deren 20. Kapitel äußert er sich zu den Ele-
menten der Sprache. Den Vokalen schreibt 
er hier eine charakteristische, ihnen an sich 
innewohnende hohe, mittlere bzw. tiefe 
Lage zu (1994, 81). Es ist denkbar, dass 
hier eine Parallele zur Klangqualität ange-
deutet ist, wonach vordere Vokale hell und 
damit höher erscheinen. Für die dunkleren 
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Hinterzungenvokale wird dagegen eher 
eine tiefere Tonhöhe assoziiert.  

Überschaut man Aristoteles‘ Ausführungen 
zu stimmlichen Merkmalen, so zeigt sich im 
Vergleich zu Platon, dass für deren Be-
schreibung nicht bloß die Endpunkte für die 
Polaritäten ausgeführt werden, sondern im-
mer auch eine mittlere Stufe. Es kann an 
dieser Stelle aber konstatiert werden, dass 
stimmliche Merkmale in der griechischen 
Antike noch kein herausragender eigen-
ständiger Betrachtungsgegenstand waren, 
sondern primär unter dem Aspekt des To-
nes und Klanges referiert wurden. Lediglich 
in Aristoteles‘ Rhetorik kann die Kategori-
sierung stimmlicher Merkmale nach drei 
grundlegenden prosodischen Kategorien 
gefunden werden. 

 

2 Römische Antike 

2.1 Rhetorica ad Herennium 

In den Schriften der antiken römischen 
Rhetorik schenkte man den stimmlichen 
bzw. sprecherischen Merkmalen deutlich 
mehr Beachtung, wobei deren Beschrei-
bung natürlich aus rhetorischer Perspek-
tive erfolgte. Dialektische Ableitungen wie 
bei Platon vom Zusammenhang von Ton 
und Gehör oder die Stimmerzeugung sind 
nicht Themen zumindest der Rhetoriker. 
Zunächst interessiert unter der hier refe-
rierten Thematik die Schrift Rhetorica ad 
Herennium, deren Urheberschaft zwar 
nach wie vor nicht geklärt ist, welche aber 
die rhetorischen Vorstellungen insbeson-
dere des Mittelalters geprägt hat. Eine 
große Sorgfalt verwendete der Verfasser 
auf den Teil des „Redevortrags“, der auch 
für die hier betrachtete Fragestellung maß-
geblich ist. Zunächst wird beim Vortrag 
eine Unterteilung nach der Gestaltung der 
Stimme und der Haltung vorgenommen. 
Für die Gestaltung der Stimme werden drei 
Bereiche erörtert (1998, 153): 

1. Umfang der Stimme 

2. Stärke der Stimme 

3. Geschmeidigkeit 

Zum (1) Umfang der Stimme wird ausge-
führt, dass dieser zunächst von der Natur 
vorgegeben sei. Aber auch durch eine ent-
sprechende, nicht weiter referierte Pflege 
kann Einfluss auf deren Ausweitung ge-
nommen werden. Die (2) Stärke der 
Stimme ergäbe sich aus der Stimmpflege, 
jedoch viel stärker noch aus dem regelmä-
ßigen Praktizieren. Eine starke Stimme 
wirke besonders im Vortrag, wenn die Ein-
leitung insgesamt zurückhaltend vorgetra-
gen werde. Eine gedämpfte Vorrede wird 
auch daher favorisiert, da sie in Verbindung 
mit entsprechender Pausensetzung und 
warmer weicher Stimmgebung im Sinne ei-
nes „Einsprechens“ die Stimme schone. 
Der Hinweis, dass ein sofortiger starker 
Stimmgebrauch die Luftröhre verletzen 
könne, lässt vermuten, dass Aristoteles‘ 
Theorie der Stimmentstehung als grundle-
gend angenommen wurde. Für den Haupt-
teil der Rede wird empfohlen, im normalen 
„Gesprächston“, d. h. nicht zu schrill, fort-
zufahren, denn nach wie vor bestehe eine 
Verletzungsgefahr der Luftröhre. Außer-
dem würde eine schrille Stimmgebung die 
Zuhörer beleidigen. Des Weiteren wird auf 
die Bedeutung der Pausen hingewiesen, 
die zum einen für das Publikum und zum 
anderen für die Stimme wichtig seien 
(1998, 155 f.). 

Ausführlich wird die (3) Geschmeidigkeit 
der Stimme behandelt. Denn mit ihr werde 
unmittelbar auf den Sprechstil abgezielt, 
der nur durch stetiges Üben sicher erwor-
ben werden könne. Die Geschmeidigkeit 
zeige sich in drei Grundformen ruhiger Ge-
sprächston, leidenschaftliche Rede und 
den sich steigernden Ton. 

Der (I) ruhige Gesprächston wird als gelas-
sen und alltagsnah beschrieben. Mit ihm 
lassen sich vier Anforderungen erfüllen: 
Für die (a) „würdige Darstellung“ solle die 
Stimme feierlich und gelassen tönen. Da-
bei solle sich eine volle Kehle mit gedämpf-
ter oder verhaltener Stimmgebung ab-
wechseln. Für die (b) „Schilderung“ sei die 
Stimme gelassen oder sogar dürftig. Ver-
mehrte Pausen und Absätze charakterisie-
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ren diesen Stil. Die (c) „Darlegung“ erfor-
dere Fakten. Bei einer grundsätzlich ruhi-
gen und langsamen Sprechweise solle 
trotzdem eine abwechslungsreiche Stimm-
führung angestrebt werden, die aber je-
weils an den Inhalt angepasst sein müsse. 
Davon abgegrenzt wird die (d) „scherzhafte 
Darlegung“ mit ihrer leichten und sanften 
Sprechweise. Der Redner müsse hier in 
der Lage sein, beim Zuhörer Lachen zu er-
zeugen ohne selbst ins Lachen zu verfallen 
(1998, 157 f.). 

Die nächste Form, die (II) leidenschaftliche 
Rede wird beim Widerspruch gebraucht 
und falle entsprechend intensiv aus. Zwei 
Arten werden ausgeführt: Der (1) „ununter-
brochene Vortrag“ sei gekennzeichnet 
durch ein sich beschleunigendes Tempo, 
ein mäßiges Anschwellen des Klanges und 
einem vollen Ton zum Schluss. Auch ein 
schreiender Ton wird für diese Form nicht 
grundsätzlich abgelehnt. Dem gegenüber 
stehe der (2) „abgehackte Vortrag“. Hier 
seien zahlreiche, kurze Pausen charakte-
ristisch, während mit einem klaren, tiefen 
Klang begonnen werde. Dieser könne sich 
im weiteren Verlauf zu einem schrillen und 
kreischenden Ton entfalten (1998, 157). 

Der (III) sich steigernde Ton habe die Auf-
gabe, den Zuhörer emotional aufs Stärkste 
zu erregen. Zum Zornausbruch veranlasst 
man Zuhörer durch das (1) „Anfeuern“. Hier 
könne man häufige Tempowechsel bei 
gleichbleibender Klangqualität verwenden. 
Geeignet sei hierfür sowohl ein gemäßigter 
voller Ton aber auch die schneidende Fis-
telstimme. Die (2) „Wehklage“ müsse beim 
Hörer Mitleid hervorrufen. Das gelinge 
durch lange Sätze, häufige Pausen, starke 
Veränderungen des Stimmklangs bei ins-
gesamt verhaltener Stimmgebung (1998, 
161). 

Überschaut man die Ausführungen der 
Rhetorica ad Herennium zur hier referier-
ten Thematik, erscheint die enge Bezie-
hung sprecherischer Merkmale zum Vor-
trag bemerkenswert: Es wird niemals von 
stimmlichen Merkmalen indexikalischer 
Natur gesprochen, sondern ein Redner ge-

winne seine Ausdrucksfähigkeit eben ge-
rade durch die Variabilität sprecherischer 
Mittel. Das geschieht immer in Bezug auf 
den Zuhörer, jedoch werden auch stimm-
hygienische Aspekte des Sprechers sowie 
anlagebedingte Faktoren, die Übung und 
das Praktizieren als maßgeblich angese-
hen. Gerade durch Veränderungen von 
Sprechtonhöhe und Melodie, Intensität, 
Phrasenlänge und Pausen sowie der 
Klangqualität lassen sich Wirkungen beim 
Publikum auslösen. Interessanterweise 
sind damit die grundlegenden prosodi-
schen Merkmale aufgeführt. Komplexe 
Phänomene wie Akzentuierung und Rhyth-
misierung werden nicht thematisiert. 

 

2.2 Cicero: De Oratore 

Ungefähr aus dem Jahr 55 v. Chr. und da-
mit einige Jahre nach der Rhetorica ad He-
rennium datiert Ciceros Werk De Oratore, 
eines seiner rhetorischen Hauptwerke. Hier 
werden grundlegende Fragen erörtert, wie 
z. B. das Wesen der Rhetorik, der Aufbau 
und Stilmittel einer Rede. Ebenso werden 
die moralischen und sprecherischen Vo-
raussetzungen des Redners thematisiert, 
was für die hier erörterte Thematik zu 
Stimme und Sprechweise sowie deren Be-
wertungen von Interesse ist. Dabei sei das 
Augenmerk auf das dritte Buch gelenkt, in 
dem Empfehlungen zum stimmlichen und 
körperlichen Ausdruck referiert werden.  

Ausgegangen wird von der Zuhörerschaft: 
Je nach Situation – hier ist neben der Re-
desituation auch die politische gemeint – 
und dem Redegegenstand (z. B. Senat o-
der Gericht) bedürfe es verschiedener Stil-
formen. Auch wenn aufgrund der situativen 
Bestimmung keinerlei allgemein gültige 
Vorschriften gemacht werden könnten, 
wird grundsätzlich zwischen einer volltö-
nenden (hohen), schlichten und mittleren 
Redeweise unterschieden. Für alle drei 
Formen werden grundsätzlich gleiche 
Schmuckmittel angenommen, die aber je 
nach Anforderung „leidenschaftlicher“ oder 
„gelassener“ zu verwenden seien. Es wird 
betont, dass neben theoretischem Wissen 
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die natürliche Veranlagung des Sprechers 
für den erfolgreichen Vortrag bedeutsam 
sei. Als entscheidend für den Einsatz der 
verschiedenen Mittel wird jedoch die prak-
tische Klugheit angenommen (2007, 413). 

Jede Gemütserregung drücke sich in Mie-
nenspiel, Tonfall und Gebärden aus. Inso-
fern erklinge der ganze Körper des Men-
schen je nach Gemütserregung wie die 
Saiten eines Musikinstruments. Die 
menschliche Stimme entfalte sich dabei 
zwischen in den Polaritäten hoch – tief, 
schnell – langsam sowie stark – schwach, 
wobei betont wird, dass zwischen diesen 
Extremen immer eine mittlere Kategorie 
bestehe. Von diesen Formen gäbe es noch 
diverse Unterarten. Als Beispiele werden 
sanft fließend, rau, gepresst, gedehnt ge-
nannt sowie mit Verweis auf den Atem 
gleichmäßig vs. unterbrochen, schwach, 
sich überschlagend und schließlich schwä-
cher werdend vs. anschwellend. Alle diese 
Kategorien und Unterarten könnten inner-
halb einer theoretischen Lehre geregelt 
werden und stünden dem Sprecher zur 
Verfügung, wie einem Maler die Farben 
(2007, 415 f.). Im Folgenden führt Cicero 
einige Beispiele zum Stimmausdruck aus, 
die zwar dem Schauspiel entnommen sind, 
jedoch grundsätzlich auch für einen Red-
ner handlungsleitend sein könnten (2007, 
417 f.): 

 Zorn: hoch und scharf, erregt, mit 
häufigen Unterbrechungen 

 Furcht: verzagt, stockend, mutlos 

 Stärke: leidenschaftlich, heftig, dro-
hend, mit schwungvollem Nach-
druck 

 Frohsinn: dahinfließend, zärtlich, 
heiter, gelassen 

 Niedergeschlagenheit: ohne Jam-
mern aber monoton, klanglos. 

Alle diese Gemütsregungen verbänden 
sich eng mit der Gebärde, wobei diese nur 
andeutend und nur in Bezug auf die ge-
naue Darlegung des Redegegenstands 
ausgeführt werden solle: Die Gestik müsse 

verhalten sein, d. h. Hände und Finger be-
gleitend unmerklich die Worte, ohne diese 
zu illustrieren (2007, 419 f.). Besondere 
Bedeutung komme den Augen zu, denn sie 
zeigen den Seelenzustand des Redners 
an. Das Gesicht könne also als einziges 
Körperteil ebenso viele Andeutungen und 
Veränderungen hervorbringen, wie es die 
Seelenregungen vermögen. Daher sei es 
auch für einen Redner wichtig, die Augen 
ausgewogen zu lenken und dabei inner-
halb des Vortrages nicht zu sehr zu variie-
ren (2007, 421).  

Der Vortrag selbst wird als „Sprache des 
Körpers“ bezeichnet, die mit dem Geist im 
Einklang stehen müsse. Als wichtigstes 
Ausdrucksmittel wird die Stimme, gefolgt 
von der Mimik gesehen – und bei dieser 
insbesondere die Augen. Da für die Wirk-
samkeit des Vortrags der Stimme die 
größte Bedeutung zukommt, müsse man 
sie daher „in besondere Obhut nehmen“. 
Daher werden im Folgenden Hinweise zu 
deren Pflege und Training gegeben. Als 
günstig für die Stimme werden viele tonale 
Modulationen angenommen, was Cicero 
auch für die Zuhörerschaft als abwechs-
lungsreich und daher vorteilhaft ansieht. 
Eine übertriebene und ununterbrochene 
Anstrengung des Stimmorgans gilt als 
schädlich. Es wird davon ausgegangen, 
dass jede Stimme eine anzustrebende Mit-
tellage habe, diese jedoch stets individuell 
sei. Von dieser Lage aus sei es beim Vor-
trag angenehm (für den Zuhörer) und güns-
tig (für die Stimmfunktion), stufenweise 
nach oben anzusteigen (inwieweit gleich-
zeitig ein Dynamikanstieg gemeint ist, geht 
aus dem Text nicht hervor). Letzteres wird 
auch als Mittel der Stimmkräftigung favori-
siert. Für den Vortragston der Rede wird 
eine äußerste obere Grenze angenom-
men, die jedoch unterhalb des „höchsten 
Geschreis“ liegen müsse. Ebenso existiere 
ein tiefster Punkt (2007, 423). Aus heutiger 
Sicht werden also verschiedene Stufen in-
nerhalb der Modulationsbreite bezeichnet 
und der Bereich der dominierenden 
Sprechstimmlage als optimal angenom-
men. 



34  sprechen  Heft 62  2016 
   

 

 

Überschaut man die Ausführungen Ciceros 
zu dieser Thematik, so lässt sich die Nähe 
zur Rhetorica ad Herennium natürlich nicht 
verleugnen. Bei Cicero wird jedoch noch 
viel stärker der Zuhörer und die bei ihm 
auszulösen Affekterregungen berücksich-
tigt. Grundlegende prosodische Merkmale 
wie Tonhöhe, Intensität und Temporalität 
werden zwar benannt, jedoch immer in ih-
rer Verbindung zum Sprechausdruck aus-
geführt. In den Darstellungen finden sich 
de facto keine Hinweise zur Artikulations-
geschwindigkeit und Pausierung. Auch 
Merkmale der Klangqualität werden nicht 
weiter thematisiert. Jedoch möchte Ciceros 
De Oratore auch nicht als theoretisches 
Lehrwerk verstanden werden, sondern als 
praktischer Leitfaden, was ja auch in der 
Darstellung des Inhalts als Lehrdialog zum 
Ausdruck kommt. Daher ist es für den Au-
tor wichtig, das Zusammenspiel para- und 
extraverbaler Mittel als gesamtkörperlichen 
Ausdruck zu begreifen. Interessant ist da-
bei, dass gerade der Gestik im Gegensatz 
zur Mimik eine relativ untergeordnete Rolle 
zugeschrieben wird. Die Gebärde wird da-
bei von Cicero als distinktives Kriterium 
zum Schauspiel angesehen. 

 

2.3 Quintilian: Institutio oratoria  

Schließlich sei auf die von Quintilian unge-
fähr im Jahr 95 veröffentlichte Institutio ora-
toria eingegangen, wobei die für unsere 
Thematik interessanten Ausführungen im 
dritten Kapitel des elften Buches referiert 
werden. Dieses Kapitel behandelt die actio 
des Vortrags und seine Wirkung auf die Zu-
hörer. Dabei verweist Quintilian auf zwei 
Phänomene, die besondere Wirksamkeit 
ausüben: die Stimme, die auf die Ohren ab-
ziele und damit ins Innere dringe, und das 
Gebärdenspiel, welches auf die Augen 
wirke, sich jedoch immer im Einklang mit 
der Stimme verwirkliche und damit zugleich 
dem Geist diene (2011, 613). Mit dieser 
Unterteilung verweist er auf das, was wir 
heute als para- und extraverbale Merkmale 
bezeichnen. Wie die gesamte Institu-
tio durchzieht auch dieses Kapitel eine 

klare Systematik, wobei auf Elementarpro-
zesse, Stimmhygiene, exercitio sowie den 
sprecherischen Vollzug eingegangen wird. 

Als wichtige Voraussetzungen eines Spre-
chers sieht Quintilian die stimmliche Veran-
lagung an: Eine gute Stimme könne man 
entsprechend den Erfordernissen verwen-
den, während man schwache Einschrän-
kungen z. B. beim Anschwellen oder Aus-
rufen hinnehmen müsse. Dann seien 
Pausen bzw. Tonänderungen notwendig, 
um die Kehle bzw. Lunge zu erholen. Die 
natürliche Leistungsfähigkeit der Stimme 
wird nach seiner Auffassung durch den 
Stimmumfang und die sog. Klangform be-
stimmt. Der Stimmumfang könne in vielen 
Abstufungen groß oder klein sein, während 
der Autor für die Klangform – also nach 
heutigem Verständnis die Klangqualität – 
verschiedene Umschreibungen findet, die 
sich zwanglos Polaritäten zuordnen lassen: 
hell – dunkel, voll – dünn, glatt – rau, straff 
(im Sinne von schmal) – breit, starr – 
schmiegsam, strahlend – stumpf. Wichtig 
sei für den Wohlklang auch eine nasale Be-
teiligung, da ein Teil des Klanges durch die 
Nase entweiche (2011, 613). Hier warnt er 
aber vor einem Übermaß, das leicht als an-
stößig empfunden würde, eine Einschät-
zung, die auch heutzutage noch geteilt 
wird. Wichtig ist für Quintilian weiterhin eine 
kräftige Lunge. Diese müsse den Atem 
eine lange Zeit tragen und dürfe auch bei 
Anstrengung nicht ermüden. Die Dosierung 
des Atemstromes erfolge entsprechend der 
Aussage kürzer oder länger. Der Prozess 
des Atemholens dürfe weder kurzatmig 
noch unregelmäßig sein. Keinesfalls solle 
er im Vortrag mühsam wirken (2011, 621).  

Die Verwendung der Stimme erfolge nach 
verschiedenen Gesichtspunkten. Eine 
Grundunterscheidung könne hinsichtlich 
der Silbenbetonung – also des lexikali-
schen Akzents – nach hoher, tiefer und 
schwebender Betonung vorgenommen 
werden. Weiterhin könnte man die Zeit-
maße der Silbe situationsabhängig dehnen 
oder beschleunigen. Bei allen derartigen 
Unterscheidungen geht Quintilian stets von 
einer mittleren Quantität aus, von der die 
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Veränderungen entsprechend der Vor-
tragssituation zu erfolgen hätten. Dabei be-
tont er, dass jeder Redner seine ihm ei-
gene Stimme verwenden müsse und 
Veränderungen nur innerhalb der stimmli-
chen Möglichkeiten erfolgen können (2011, 
615).  

Die weiteren Ausführungen beziehen sich 
auf die Lebensweise eines Redners sowie 
(stimm-)hygienische Aspekte. Eine stabile 
körperliche Konstitution sei von Vorteil. 
Spaziergänge, die Anwendung von Sal-
ben, Enthaltung vom Geschlechtsverkehr 
und der Genuss leicht verdaulicher Spei-
sen werden als günstig angesehen. Insge-
samt bezeichnet Quintilian eine einfache 
Lebensführung mit geregeltem Tagesab-
lauf als optimal. Der Zustand der Kehle sei 
geschmeidig und glatt. Denn bei stimmli-
cher Beeinträchtigung klinge die Stimme 
gebrochen, dunkel, rau, rissig und ver-
krampft. Als ungünstig wird ein Übermaß 
an Mundfeuchtigkeit angesehen. Auch 
eine Beziehung zum gesamten Körper 
sieht der Autor, denn ein erschöpfter Kör-
per wirke sich auf die stimmliche Leistungs-
fähigkeit aus (2011, 615). Eine „gesunde 
Stimme“ definiert er negativ als die Abwe-
senheit folgender Merkmale: nuscheln, roh, 
grob, hart, starr, heiser, schmalzig, dünn, 
hohl, abstoßend, kümmerlich, weinerlich 
und weibisch (2011, 621). Für die Pflege 
der Stimme sei es auch wichtig, für be-
stimmte Belastungen die höchste und 
tiefste Stimmlage zu trainieren und sich 
nach Anstrengungen zu schonen.  

Um in Übung zu bleiben, kommt nach 
Quintilian der täglichen Vortragspraxis her-
ausragende Bedeutung zu. Daneben sei 
aber auch das häusliche Üben durch die 
Vorbereitung der Rede wichtig. Dabei sieht 
er das Auswendiglernen des Vortrags als 
grundlegendes Mittel an: Durch die verin-
nerlichten Passagen – insbesondere von 
abwechslungsreichen Redeteilen – ergäbe 
sich der Vorteil, das Publikum besser im 
Blick halten zu können und entsprechend 
den Vortragston zu modifizieren. Durch das 
tägliche Üben werde nicht nur die Stimme, 

sondern auch die Lunge gekräftigt. Außer-
dem wirke sich das Üben vorteilhaft auf 
eine angemessene Körperbewegung aus. 
Der Vortrag selbst müsse fehlerfrei mit ei-
ner klaren und angenehmen Aussprache 
„in der Art der Hauptstadt“ erfolgen. Explizit 
weist Quintilian darauf hin, dass die 
Stimme im Übergang von der Kindheit zum 
Jünglingsalter geschont werden müsse 
(2011, 619).  

Im weiteren Verlauf dieses Kapitels gibt 
Quintilian verschiedene Empfehlungen 
zum Gebrauch stimmlicher Mittel beim Vor-
trag. Dabei werden sowohl allgemeine als 
auch spezifische Hinweise bezüglich ver-
schiedener Redeteile gegeben. Die Ge-
fühlswirkungen beim Publikum würden 
durch die Stimme, das Mienenspiel und die 
Körperhaltung des Redners befeuert 
(2011, 609). Dabei werde in einem ange-
messenen Vortrag der stimmliche Aus-
druck von der Erregung getragen. Grund-
lage bildet dabei eine mittlere Tonlage, 
denn die tiefe Lage sei zu voll im Klang und 
nicht hell genug, sodass sie das Gefühl 
nicht errege. Die hohe Lage hingegen sei 
zu dünn und unnatürlich. Sie könne im Vor-
trag nicht weiter angehoben werden und 
deren Anspannung lasse sich nicht über 
längere Zeit aufrechterhalten (2011, 623). 
Auch den Zusammenhang von Tonus und 
Stimmlage führt der Autor aus: Je lockerer 
die Spannung sei, desto tiefer und voller er-
scheine die Stimme. Man verwende sinn-
vollerweise die mittleren Tonlagen und stei-
gere die (emotionale) Erregung durch 
Spannungsaufbau. Spannungsverminde-
rung bewirke hingegen das Gegenteil. Für 
die Aufmerksamkeit sei jedoch die Varia-
tion dieser Mittel entscheidend, wodurch 
der Vortrag seinen Reiz gewinne. Allge-
mein sei die Redeweise energisch, aber 
nicht überstürzt oder schleppend. Mehr-
fach betont Quintilian, dass der maßvolle 
Umgang hinsichtlich der stimmlichen und 
sprecherischen Mittel grundlegend sei. Das 
gelte auch für den Atem, der nicht zu lange 
gehalten werden dürfe. Das Atemholen 
selbst müsse rasch und geräuschlos erfol-
gen. 



36  sprechen  Heft 62  2016 
   

 

 

Im Folgenden grenzt Quintilian den deutli-
chen vom schmuckvollen Vortrag ab. Unter 
deutlichem Vortrag versteht er – wie sich 
aus dem Kontext erschließen lässt – ein 
primär informierendes Sprechen. Dieses 
sei gekennzeichnet durch die volle Entfal-
tung der Wörter, was jedoch ausdrücklich 
nicht bedeute, dass alle „Buchstaben“ rea-
lisiert würden. Dazu führt er konkrete Bei-
spiele auf, die man als Erscheinungen ko-
artikulatorischer Phänomene beschreiben 
kann. Wichtig sei es, an den entscheiden-
den Stellen des Vortrags mit Tonhebungen 
bzw. Tonsenkungen zu beginnen bzw. ab-
zusetzen. Wert legt er auf eine angemes-
sene, d. h. variable Pausierung. Ein neuer 
Absatz müsse mit einem neuen Atem be-
ginnen, während am Ende eines Absatzes 
die Stimme abzusenken sei. Dabei sei der 
Zusammenhang zwischen Atem und dem 
Gedankeneinschnitt zu berücksichtigen. 
Es erscheint bemerkenswert, dass wesent-
liche Grundsätze der Leselehre – also letzt-
endlich das Ausgehen vom Sinnschritt – 
von Quintilian schon hier propagiert wer-
den. Im schmuckvollen Vortrag sei die 
Stimme ansprechend, leicht, biegsam, hell 
und ausdauernd. So hafte sie besser im 
Ohr des Zuhörers. Gerade für diese Form 
verweist er auf die „Tönung“ – also die 
Klangqualität –, die nicht durch Lautstärke, 
sondern durch die Ausdruckskraft hervor-
gerufen werde (2011, 623). 

Die weiteren Ausführungen beschreiben 
verschiedene Sprechausdrucksweisen, 
wobei der Zusammenhang von emotiona-
ler Erregung und sprecherischen Mitteln 
thematisiert wird. Grundsätzlich diene die 
Stimme der Vermittlung der Stimmung, die 
aus dem Gemütszustand des Sprechers 
aufsteige. Dabei könnten Gemütszustände 
bzw. rhetorische Mittel wie folgt beschrie-
ben werden (2011, 633 f.): 

 Zorn: rau, drängend, häufiges Atem-
holen 

 Abneigung: getragene Sprechweise 

 Furcht und Scheu: knappe Verwen-
dung der stimmlichen Mittel 

 gesteigerte Erregung: Hebung der 
Stimme 

 Beklagen: sittsam, weinerlich 

 Besänftigung: Senkung der Stimme 

 Rat geben: gewichtige Stimme  

 Aufforderungen: mutiger Vortrag 

 Erörterung: runde und glatte Stimme 

 Exkurse: volltönend, zuversichtlich 

 darstellende und plaudernde Passa-
gen: gleichmäßig in angenehmer Mit-
tellage 

Diese Aufzählung bezeichnet Quintilian als 
beispielhaft und unvollständig. Die weite-
ren Hinweise des Kapitels zielen auf die 
sprecherischen Mittel ab, die in Bezug auf 
die verschiedenen Redeteile zu berück-
sichtigen seien (2011, 669 ff.): 

 Einleitung: 

o Ruhiger Vortrag, da Schüchternheit 
die Herzen der Zuhörer besonders 
gewinne.  

o maßvolle Stimme mit bescheide-
nem Gebärdenspiel 

 Erzählteil: 

o Stimme ähnlich dem Gesprächston, 
aber etwas heller 

o einfache Klangfarben  

o ausgeprägte Gebärden 

 Beweisführung: 

o lebhafter, energischer, drängender  

o gelegentlich eindringlich und breit 

o schnelle kühne Bewegungen 

 Exkurs: 

o ruhig, gelöst 

 Epilog: abhängig vom Redeziel 

o grundsätzlich gleichmäßig  

o zur Erregung der Richter: Hebung 
der Stimme 
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o beim Besänftigen: Hingabe und 
Ruhe 

o Mitgefühl: Schmiegsamer Ton mit 
rührender Süße 

o Trauerfeier: dunkel, rau 

Quintilian betont, dass alle Mittel des Vor-
trags dem jeweiligen Gedanken angepasst 
sein müssten und bei allen Dingen das 
rechte Maß zu halten sei (2011, 675). 
Schließlich werden vom Autor verschie-
dene Gewohnheiten aufgezählt, die beim 
Vortrag unbedingt zu vermeiden seien. Das 
sei zum einen die Eintönigkeit, die durch 
eine einförmige Anspannung der Atem- 
und Tongebung entstehe. Ebenso dürfe 
nicht die gesamte Rede in einem schreien-
den oder gemessenen Ton bzw. einem ge-
dämpften Gemurmel vorgetragen werden. 
Entscheidend seien vielmehr angemes-
sene Stimmmodulationen, die die Würde 
des Wortes unterstreichen und dem Wesen 
des Gedankens entsprechen. Weiterhin 
dürfe man die Stimme nicht überfordern, 
sonst klinge sie angestrengt, weniger klar, 
überschlage sich bzw. breche aus dem Ge-
samtklang aus (2011, 627). Zu vermeiden 
seien zum anderen eine zu hohe Sprech-
geschwindigkeit, die das Gesagte verwi-
sche. Ebenso sei der umgekehrte Fehler, 
die übertriebene Langsamkeit zu vermei-
den. Sie verrate die Schwierigkeit des 
Sprechers, den jeweiligen Gedanken zu 
finden. Als absolute Unart bezeichnet er 
das „Atemschlürfen“, „tönende Schnau-
fen“, Zusammenpressen des Mundes, 
Husten, Ausspucken, „Schleim aus der 
Lunge emporziehen“, „Mundfeuchtigkeit 
versprühen“, „Gesinge“ sowie die Unart, 
den „größten Teil der Luft durch die Nase 
ausströmen lassen“ (2011, 629).  

Reflektiert man die Ausführungen Quintili-
ans zur Sprechweise im Vortrag aus heuti-
ger Sicht, so zeigt sich, dass die Ausfüh-
rungen wesentlich detaillierter als bei 
Cicero bzw. in der Rhetorica ad Herennium 
ausfallen. Trotzdem muss konstatiert wer-
den, dass eine tatsächliche substantielle 
Erweiterung der beiden genannten Rheto-
rikschriften kaum erkennbar ist. Es zeigt 

sich vielmehr eine modernere Terminologie 
und genauere Systematisierung. Während 
die Benennung der prosodischen Grundka-
tegorien schon vor Quintilian vorgenom-
men wurde, findet sich bei ihm eine genau-
ere Differenzierung nach verbalen, para-
verbalen und extraverbalen Mitteln (die im 
Rahmen dieses Artikels natürlich nicht alle 
zur Ausführung gelangen können) sowie 
die Akzentuierung. Das soll keinesfalls die 
Bedeutung der Ausführungen des Autors 
zu diesem Themenbereich mindern. Die In-
tention Quintilians in seiner Institutio liegt 
darin, die Ausbildung des Redners im 
Sinne des Vir-Bonus-Ideals zu beschrei-
ben, was ihm aus Sicht der damaligen Zeit 
hervorragend gelungen ist. Insofern kann 
man in ihm eher den Pädagogen als den 
Phonetiker ausmachen. 

 

 

2.4 Pollux: Onemastikón 

Die bisher referierten Werke gehören zu-
mindest in Fachkreisen zum Grundlagenre-
pertoire. Daher sei abschließend ein Autor 
referiert, der als kaum bekannt anzuneh-
men ist und insbesondere im deutschspra-
chigen Raum nicht rezipiert wurde: Iulius 
Pollux war ein griechischer Gelehrter, der 
im Übergang vom zweiten zum dritten 
nachchristlichen Jahrhundert in Nauratis 
und Alexandria im Raum des heutigen 
Ägypten wirkte. Als Vertreter der „Zweiten 
Sophistik“ verfasste er seine Bücher in atti-
schem Griechisch. Sein Hauptwerk ist das 
Onemastikón, was man als „zum Nennen 
gehörig“ oder „Die Kunst des Namenge-
bens“ übersetzen kann. Der Vergleich mit 
einem Lexikon in unserem heutigen Ver-
ständnis trifft den Sachverhalt jedoch nicht 
exakt, da zum einen formal nicht Lexeme 
definiert und erklärt werden und zum ande-
ren die bezeichneten Gegenstandsberei-
che eher wahllos aneinandergereiht er-
scheinen. Pollux‘ Ausführungen sind auch 
aus philologischer Sicht interessant, da 
eine zeitnah entstandene lateinische Über-
setzung existiert. Beim Vergleich beider 
Übersetzungen ins Deutsche lassen sich 
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mitunter differierende Bedeutungen aus-
machen.  

Das Onemastikón umfasst zehn Bücher, 
wobei u. a. folgende Thematiken ausge-
führt werden: Götter, Baugewerke, Schiff-
bau im Krieg und Frieden, Staatswesen, 
Ehe, Philosophie, Künste, Berufe, Rechts-
wesen, Haushaltgegenstände. Für die in 
diesem Artikel referierte Thematik ist das 
zweite Buch relevant. In ihm werden die 
Lebenszeit der Menschen, Menschenalter, 
Teile des Menschen usw. behandelt. Das 
Kapitel vier dieses Buches beinhaltet 
Zunge, Mund, Lippen, Zähne, Bart, Ge-
sicht, Ohren, Nase, Auge, Hals, Wirbel, 
Schultergürtel, Nacken, Kehle und Hände. 
Im Vergleich zu anderen Begrifflichkeiten 
erfolgen ausführliche Hinweise zur 
„Stimme und was man aus der Stimme ab-
leitet“. Es erscheint schon bemerkenswert, 
dass in diesem Kapitel die Anatomie der 
Organe behandelt wird, jedoch nicht der 
„Kehlkopf“, sondern dessen stimmgebende 
Funktion. Der Autor beschreibt stimmliche 
Merkmale, deren Übertragungen durchaus 
auch anderen Kategorien wie beispiels-
weise der Rhetorik oder Argumentation zu-
zuordnen sind. In der nachfolgenden Auf-
zählung, die in der Reihenfolge des Autors 
erfolgt, werden auch die Schwierigkeiten 
der griechischen und lateinischen Übertra-
gung angerissen. Die zuerst aufgeführten 
Übertragungsvorschläge sind daher eher 
als „kleinster gemeinsamer Nenner“ zu ver-
stehen (1608, 96): 

1. hoch (uÖyhlhßn/altam): Sowohl grie-

chisch als auch lateinisch auch im 
Sinne von erhaben, 

2. überladen (uÖpeßrogkon/excelsam): Im 
Griechischen als schwülstig, im La-
teinischen mit emporragend, hervor-
ragend stärker positiv konnotiert, 

3. klar (lampraßn/claram): In beiden 

Sprachen wird mit glänzend auf die 
visuelle Modalität referiert, 

4. weit (plateiqan/latam): In beiden 

Sprachen wird auf eine Fläche ver-
wiesen, weshalb die Übertragung 

auf eine „inhaltliche Weite“ statthaft 
sein dürfte, die hier positiv konno-
tiert ist, 

5. tief (bareiqan/gravem): In beiden 
Sprachen im Sinne von gewichtig, 
was jedoch weniger inhaltlich zu 
verstehen sein dürfte, 

6. hell (leukhßn/splendidam): In beiden 

Sprachen im Sinne von strahlend; 
auch im rhetorischen Sinne als er-
hellend zu begreifen, 

7. rein (eökkekajarmeßnhn/mundatam): 
Im Griechischen auch als gesund 
und im Lateinischen als sauber, ge-
pflegt übertragbar, 

8. süß (hÖdeiqan/suavem): In beiden 

Sprachen wird auf die Geschmacks-
qualität referiert und könnte auch im 
Sinne von lieblich übertragen wer-
den, was stärker auf die Empfin-
dungsseite verweist, 

9. verführerisch (eöpagvgóoßn/illecebro-

sam): Mit anlockend und anziehend 
wird auf die Art des Sprechens im 
Vortrag abgezielt, 

10. wohlklingend (euömelhq/exquisitam): 

Im Griechischen wird auf die 
Stimme verwiesen, im Lateinischen 
stärker noch im Sinne von „sprachli-
chem Wohlklang“ denkbar, 

11. überzeugend (euöpeijhq/persuasibi-

lem): Ist in beiden Sprachen argu-
mentativ zu verstehen, 

12. wohllenkend (euöaßgvgon/pellacem, 
tractabilem): Im Griechischen wird 
mit leicht zu leiten bzw. gelehrig e-
her auf den Hörer gezielt, im Lateini-
schen mit verführerisch und listen-
reich auf die Argumentationsseite 
des Sprechers; hier ist eine einheitli-
che Übertragung schwierig, am 
ehesten vielleicht im Sinne von „gut 
geschult“, 

13. geschmeidig (euökamphq/flexilem): Im 
Sinne von biegsam, aber auch als 
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anpassungsfähig übertragbar (aber 
im heutigen Sinne nicht „situativ“),  

14. gleitend (euöeßlikton/volubilem): Item 

14 bezeichnet im Gegensatz zum 
vorangegangenen Terminus im 
Griechischen so viel wie schön ge-
wunden, im Lateinischen umflie-
ßend und rollend; das kann sprach-
lich, sprecherisch als auch als 
Klangqualität verstanden werden, 

15. lieblich (glukeiqan/dulcem): Im Grie-

chischen wird mit angenehm und 
heiter eher auf die Empfindungs-
seite gezielt, im Lateinischen mit 
süß und lieblich stärker auf die Ge-
schmacksqualität, 

16. misstönend (liguraßn/stridulam): Bei 

diesem Terminus wird im Griechi-
schen auf schwirrend und scharf 
verwiesen, im Lateinischen zusätz-
lich noch auf zischend, was wohl 
auch mit laut misstönend übertragen 
werden könnte, 

17. deutlich (safhq/manifestam): Im 

Sinne von einleuchtend und ver-
ständlich eher inhaltlich zu verste-
hen, 

18. deutlich (diafanhq/perspicuam): Item 
18 im Sinne von klar und hell, d. h. 
gut verständlich, wahrscheinlich e-
her „sprecherisch deutlich“, 

19. dunkel (melainaßn/nigram): Hier ist 

besonders im Lateinischen eine in-
haltliche Verdunklung denkbar, 

20. sich erhebend (faiaßn/fuscam): Im 
Griechischen als dämmrig positiv zu 
werten, im Lateinischen als dumpf 
eher negativ, 

21. mürrisch (aöhdhq/injucundam): Hier 

handelt es sich eigentlich um einen 
„Gemütszustand“ bzw. Charakter; in 
beiden Sprachen wird auch auf un-
angenehm und unfreundlich gezielt, 
was jeweils auf den Sprecher ver-
weist, 

22. kraftlos (smikraßn/exilem, pusillam): 

Im Griechischen auch als klein und 
im Lateinischen als schwach über-
tragbar; insofern kann der Terminus 
auch auf den Inhalt angewendet 
werden, 

23. spärlich (stenhßn/angustam): Das 

Gegenteil zu Item 4 (weit); die räum-
liche Enge könnte am ehesten als 
„inhaltlich spärlich“ übertragen wer-
den, 

24. schwer hörbar (dushßkoon/difficilem 
auditu, molestam): In beiden Spra-
chen wird primär auf die akustische 
Modalität verwiesen, wobei im Grie-
chischen mit schwer gehorchend 
noch eine andere Qualität mit-
schwingt, 

25. undeutlich (aösafhq/subsurdam): 

Griechisch und lateinisch wohl eher 
im Sinne von „unterhalb der Hör-
schwelle“; die Artikulation ist wohl 
nicht gemeint; in beiden Sprachen 
schwingt aber mit dunkel durchaus 
eine inhaltliche Komponente mit, 

26. verworren (sugkexumeßnhn/con-
fusam): Als verworren oder ver-
wischt wird auf die inhaltliche Un-
deutlichkeit abgezielt, 

27. misstönend (eökmelhq/absonam): Item 

27 verweist in beiden Sprachen auf 
unharmonisch, 

28. missklingend (aömelhq/inconcinnam): 
Im Griechischen am ehesten als un-
moduliert denkbar, im Lateinischen 
besser als unharmonisch – gewis-
sermaßen als dem Gegenteil zum 
Gesang – übertragbar; hier kommt 
eine „fehlende Kunstfertigkeit“ als 
Bedeutung hinzu, was ja durchaus 
auch rhetorisch interpretierbar wäre, 

29. ungeschult (aönaßgvgon/intractabi-

lem): Im Griechischen als unerzo-
gen und ungesittet, im Lateinischen 
als schwer zu behandeln; beides 
zielt offenbar auch auf den Hörer 
ab, 
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30. nicht überzeugend (aöpeijhq/im-

persuasibilem): In beiden Sprachen 
wird wieder auf die Argumentation 
verwiesen, 

31. stockend (duskamphq/rigidam): Im 

Griechischen als schwer zu biegen 
und im Lateinischen als steif oder 
fest zu verstehen; auch hier ist es 
denkbar, dass dieses Merkmal auf 
die Stimme im Sinne von unflexibel 
abzielt, jedoch erscheint die Über-
tragung mit stockend naheliegender, 

32. rau (traxeiqan/asperam): Im Griechi-
schen auch als hart und lateinisch 
als kratzend denkbar; beides ist im 
Sinne von ungeschult zu verstehen, 

33. stotternd (diasparmeßnhn/dis-

tractam): Im Griechischen als zerris-
sen, im Lateinischen als in verschie-
dene Richtungen hinziehend 
übertragbar; es wird auf etwas Un-
zusammenhängendes referiert, was 
in diesem Sinne ebenso dem Denk-
stil und nicht dem Redefluss zuzu-
ordnen wäre, 

34. traurig (luphraßn/tristem): Mit dieser 

Bezeichnung wird wieder auf einen 
Gemütszustand verwiesen; im Grie-
chischen auch als betrübend in Be-
zug auf die Zuhörer übertragbar, im 
Lateinischen wird eher auf die Stim-
mungslage des Sprechers abgezielt, 

35. heiser (bragxvßdh/infirmam, 

raucam): Im Lateinischen zusätzlich 
noch als schwach übertragbar; in 
beiden Sprachen handelt es sich 
aber um einen krankhaften Zustand, 

36. metallisch (xalkißzousan/aeneam): 

In beiden Sprachen wird auf Erz (im 
Griechischen insbesondere auch 
auf Kupfer) verwiesen, 

37. schrill (oöceiqan/acutam): In beiden 

Sprachen wird mit scharf, spitz und 
schneidend auf eine unangenehme 
Empfindung abgezielt. 

Klassifiziert man die von Pollux verwende-
ten Beschreibungsmerkmale der Stimme, 

so lassen diese sich der Tonhöhe, Intensi-
tät, Klangqualität, dem Redefluss und – im 
engeren Sinne – rhetorischen Mitteln zu-
ordnen. Dabei wird die Ambiguität vieler 
Begriffe deutlich, was der Intention einer 
Klassifikation eigentlich zuwiderläuft, je-
doch den Übertragungen ins Deutsche und 
der „historischen Differenz“ geschuldet ist. 
Insbesondere im griechischen Original wird 
deutlich, dass Pollux die Aufzählung offen-
bar in Anonymen vorgenommen hat, die 
sich aber für unser heutiges Verständnis 
nicht durch die ganze Aufzählung durch-
zieht. Bei diesen Polaritäten fällt weiter auf, 
dass der Autor immer auf die Extremberei-
che und niemals wie bei Cicero oder Quin-
tilian auf eine mittlere Kategorie abzielt. 
Hier wird ersichtlich, dass es sich bei Pol-
lux‘ Aufzählung nicht um ein aus der Praxis 
entstandenes Werk, sondern um eine phi-
losophische Abhandlung handelt. Es zeigt 
sich bei der Auseinandersetzung mit der 
referierten Passage, wie schwierig die 
Übertragung in eine moderne Terminologie 
auch für den Bereich Stimme ist. Eine ein-
deutige Zuordnung zu prosodischen oder 
rhetorischen Merkmalen, die für unser heu-
tiges analytisches Verständnis gut möglich 
ist, wird schon im Lateinischen problemati-
scher. Im Griechischen ist der fließende 
Übergang beider Bereiche nahezu obliga-
torisch. Es ist für eine Übertragung aber 
auch zu berücksichtigen, dass es sich um 
den Anatomieteil eines „Lexikons“ handelt. 
Wäre es ein ausschließlich rhetorisches 
Werk, würde manche Übertragung anders 
ausfallen.  

Mit Pollux‘ Onemastikón sollte abschlie-
ßend gezeigt werden, dass es für die 
Sprechwissenschaft sowohl aus phoneti-
scher als auch rhetorischer Sicht lohnens-
wert ist, antike Schriften hinsichtlich ihrer 
damaligen und heutigen Bedeutung sowie 
Übertragung zu studieren. Bekannte Prob-
leme, auf die an anderer Stelle schon hin-
gewiesen wurde, sind somit klarer zu 
durchschauen: Dass beispielsweise für die 
Beschreibung von Klangqualitäten – also 
akustischen Merkmalen – auch andere 
Wahrnehmungsmodalitäten wie hell, 
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scharf, warm usw. Verbreitung finden, hat 
offenbar hier seine diachronen Wurzeln.  
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Deutsche Aussprache für Japaner 
 

 

1 Über den Einfluss deutscher 
Kriegsgefangener auf die  
japanische Silvestertradition 

Die wilhelminische Epoche war geprägt 
von dem Drang, das Deutsche Reich als 
Weltmacht zu etablieren. Kaiser Wilhelm II. 
forcierte dieses Ziel unter anderem durch 
weitere Gründungen von Kolonial-Han-
delsstützpunkten in Übersee. Eine Anne-
xion  auf chinesischem Boden gelang Preu-
ßen 1897. 17 Jahre lang stand das Gebiet 
Kiautschou mit seiner am Meer gelegenen 
und als Marinestützpunkt ausgebauten 
Hauptstadt Tsingtau unter deutscher Herr-
schaft, als 1914 der Erste Weltkrieg aus-
brach. Drei Monate lang wurde Tsingtau 
von britischen und japanischen Soldaten 
belagert, bis die deutschen Truppen kapi-
tulierten. Etwa 4700 deutsche und österrei-
chisch-ungarische Soldaten wurden in ja-
panische Kriegsgefangenschaft deportiert. 
1917 wurden drei der Lager zu einer Ein-
richtung zusammengelegt. Das Lager 
Bando entstand, das auf Grund seines La-
gerkommandanten als die liberalste und 
humanste Haftanstalt galt. Unter den Ge-
fangenen befanden sich neben Berufssol-
daten zahlreiche Reservisten und Freiwil-
lige, die im Lager ihrer Profession nach-
gingen. Zu dem kulturellen Leben des La-
gers gehörten fünf Orchester. Eines davon 
war das Tokushima-Symphonie-Orchester. 
Diesem Ensemble von Lagerinsassen ge-
lang am 1. Juni 1918 im Vortragsraum der 
Baracke 1 die asiatische Uraufführung ei-
nes Werkes, das später gleich einer zwei-
ten Nationalhymne Japans werden sollte: 
Beethovens Neunte Symphonie mit seinem 
berühmten vierten Satz „Ode an die 
Freude“. 

Heute ist das „Freude schöner Götterfun-
ken“ nicht mehr aus der japanischen Sil-
vestertradition wegzudenken: An jedem 
31. Dezember eines Jahres erklingt in gro-
ßen und kleinen Konzertsälen des Landes 
die „Daiku“, die „Neunte“, wie es die Japa-
ner nennen. Jeder fiebert diesem einen 
Takt entgegen, wo die Musik nach 111 
Takten des orchestralen Spannungsauf-
baus mit dem Choreinsatz in festlichem D-
Dur auf einen Schlag explodiert und alle 
Anwesenden in andere Sphären versetzt – 
dieser Moment, wenn aus den Kehlen hun-
derttausender japanischer Sänger im 
strahlenden Forte das berühmte „Furoide 
sheneru geta hunken“ ertönt. Dem gemei-
nen Laiensänger mag die Aussprache 
zweitrangig sein, wichtiger doch das Flow-
Erlebnis mit Ausschüttungen von Dopamin 
und Serotonin. Für professionelle Sänger 
hingegen ist die korrekte Aussprache des 
Deutschen ein „wichtiges, gezielt einge-
setztes Mittel der Ausdrucksgestaltung“ 
(Krech et al. 2010: 116) und sollte daher 
selbstverständlich sein. Wenn schon für 
manche deutsche Muttersprachler der Zu-
griff auf die Hochlautung problematisch ist, 
wie viel mehr dann für einen ausländischen 
Sänger, dessen Aussprache von interlingu-
alen Interferenzerscheinungen (allg. auch 
als „Akzent“ bezeichnet) durchdrungen ist.  

Interlinguale Interferenzen erscheinen dort, 
wo sich die Phonetik und Phonologie der 
Muttersprache von der Zielsprache unter-
scheidet. Manche Aussprachefehler lassen 
sich schnell korrigieren, andere halten sich 
sehr hartnäckig. Man kann von einem 
Sprecherzieher gewiss nicht erwarten, sich 
intensiv in die Phonetik und Phonologie je-
der Fremdsprache einzuarbeiten. Dennoch 
kann die Auseinandersetzung mit der 
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Fremdsprache die Arbeit effektiver und ef-
fizienter gestalten. Dieser Artikel befasst 
sich mit den artikulatorischen Unterschie-
den der deutschen und japanischen Pho-
netik. Vor allem als an einer Musikhoch-
schule tätiger Sprecherzieher wird man 
häufiger auf japanische Muttersprachler 
treffen, die ein besonderes Interesse an 
der deutschen Hochlautung haben sollten.  

 

2 Verwendete Literatur 

Wenn nicht separat vermerkt, beziehe ich 
mich für die Betrachtung der japanischen 
Phonetik auf das für die japanische Ausbil-
dung von Logopäden autorisierte Lehrbuch 
der Phonetik „Nihongo Onseigaku Nyū-
mon“ (2013) von Yoshio Saitō. Dieses 
Buch besticht durch seine Prägnanz, Ver-
ständlichkeit und der Kontrastierung der ja-
panischen Phone zu denen anderer Spra-
chen. 

Für die Darstellung der deutschen Phonetik 
verwende ich in erster Linie das Werk 
„Deutsches Aussprachewörterbuch“ (2010) 
von Eva-Maria Krech u. a. Ergänzend dazu 
beziehe ich mich bei der Erklärung der 
deutschen Lautbildung auf das „Sprecher-
zieherische Elementarbuch“ (2004) von 
Heinz Fiukowski. Die Artikulation der 
Phone wird hier anschaulich und umfas-
send dargestellt und ist insbesondere bei in 
der Kontrastierung kaum zu unterscheiden-
der Phone sehr hilfreich.  

 

3 Die Vokale 

Das deutsche Phoneminventar der Vokale 
umfasst 18 Phoneme, bestehend aus 15 

Monophthongen und drei Diphthongen. Die 
Monophthonge lassen sich mit folgenden 
distinktiven Merkmalen charakterisieren: 
den (1) Grad der Zungenhebung: hoch – 
mittel – tief, den (2) Ort der Zungenwöl-
bung: vorn – zentral – hinten, den (3a) 
Grad der Muskelspannung der Zunge (± 
gespannt), verknüpft mit der (3b) Quantität 
der Vokallänge und der (4) Labialität (±ge-
rundet). Die ersten zwei Merkmale sind in 
der IPA-Tabelle ersichtlich, die Labialität ist 
dieser nicht zu entnehmen. 

Das japanische Phoneminventar der Vo-
kale umfasst fünf Phoneme, bestehend aus 
fünf Monophthongen und keinem Diph-
thong. Die Monophthonge lassen sich mit 
folgenden distinktiven Merkmalen charak-
terisieren: (1) Grad der Zungenhebung: 
hoch – mittel – tief, (2) Ort der Zungenwöl-
bung: vorn – zentral – hinten, (3) Quantität 
der Vokallänge. Da im Japanischen keine 
Vokale paarweise auftreten und alle Vo-
kale, mit Ausnahme des /o/ mit einer leich-
ten Lippenrundung, ungerundet realisiert 
werden, finden die Merkmale ±gespannt 
und ±gerundet als Mittel zur Distinktion 
keine Anwendung (vgl. Abb. 1) 

Monophthonge 

Deutsche Vokale treten paarweise auf und 
unterscheiden sich in der Qualität und 
Quantität. Das bringt zwei Probleme für Ja-
paner mit sich: Zum einen ist die Vokalqua-
lität für das japanische Ohr kaum zu unter-
scheiden, da die Toleranz des Vokal-
spektrums auf einen japanischen Vokal be-
zogen, im Gegensatz zum Deutschen, sehr 
weit ist.  Besonders die Unterscheidung 
von [eː] - [ɛ] und [oː] - [ɔ] gestaltet sich 
schwierig, da das japanische [e] und [o] in 

Abb. 1: Fotografische Darstellung des Mundöffnungsgrad bei japanischen Vokalen  

(Kawase 1978: 17ff.) 
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Bezug auf die Zungenhebung genau da-
zwischen liegen (vgl. Abb. 2). Zum anderen 
ist die deutsche Vokalquantität unregelmä-
ßig. Messungen der Länge deutscher Vo-
kale haben ergeben, dass die Länge inner-
halb der Gruppe der kurzen sowie der 
langen Vokale unterschiedlich ist. So ist 
beispielsweiße das [ɪ] um ein Drittel kürzer 
als das [a], das [iː] etwa ein Viertel kürzer 
als das [aː] (vgl. Ramers 1988: 58f). Im Ja-
panischen entstehen lange Vokale durch 
eine Aneinanderreihung zweier kurzer Vo-
kal, ein kurzer ist demnach etwa halb so 
lang wie ein langer Vokal, ganz gleich ob [i] 
oder [a]. Ein Japaner hat aufgrund der un-
regelmäßigen Länge Schwierigkeiten, 
kurze von langen Vokalen zu unterschei-
den. 

Die in germanischen Sprachen auftreten-
den Umlaute sind in der japanischen Spra-
che völlig unbekannt. Als <ü>, <ö> und <ä> 
dargestellt, werden sie in der deutschen 
Hochlautung mit [yː], [ʏ], [ɛː], [ɛ], [øː] und 
[œ] realisiert. Da <ä> mit [ɛː] und [ɛ] wieder-
gegeben wird und dies in der Wiedergabe 
von <e> vorzufinden ist, bedarf es dem Ja-
paner hier lediglich einer Erklärung der 
Phonem-Graphem-Beziehung. 

Die ü-Laute [yː] und [ʏ] sind gerundet hohe 
Vorderzungenvokale. Die Zungenstellung 
entspricht laut Kreuzer (1991: 26) dem /i/. 
Die Lippenstellung entspricht dem /u/. Wie 
weiter oben bereits erläutert, ist bei dem ja-
panischen [u] im Gegensatz zum deut-
schen die Zungenhebung relativ flach und 

die Lippenrundung ist sehr gering. Dadurch 
kommt es mitunter vor, dass der akustische 
Eindruck eines japanischen [u] dem deut-
schen /ü/ etwas nahe kommt. Durch die 
Anweisung einer stärkeren Zungenhe-
bung, bzw. einer stärkeren Annäherung der 
Zunge und des Gaumens und einer aktive-
ren Lippenrundung, ist eine zufriedenstel-
lende Artikulation des /ü/ recht schnell er-
reicht. 

Die ö-Laute [øː] und [œ] sind gerundete 
mittelhohe Vorderzungenvokale. Gebildet 
werden sie durch die Zungenstellung wie 
bei /e/ und der Lippenstellung wie bei /o/. 
Die größte Schwierigkeit für Japaner be-
steht hier bei der starken Lippenrundung. 

 

Diphthonge 

Ein Diphthong ist laut Bussmann eine „Vo-
kalfolge mit Gleitbewegung der Artikulati-
onsorgane, sodass sich auditiv zwei Laut-
phasen unterscheiden lassen“ (2008: 137). 
Krech verweist desweiteren auf eine ab-
nehmende Intensität im Diphthong (2010: 
26). Im deutschen sind in der Regel diese 
drei Diphthonge gängig: [aɛ̯], [aɔ̯], [ɔœ̯]. Au-
ßerdem tritt vereinzelt in Ausrufen das [ʊɪ̯] 
wie in <pfui> auf.  

Aus phonetischer Sicht, jedoch nicht pho-
nologisch und daher oft unerwähnt, bildet 
der vokalisierte R-Laut [ɐ] zusammen mit 
einem vorausgehenden langen Vokal am 
Silbenende ebenfalls einen Diphthong (vgl. 
Noack 2010: 39). Beispiele hierzu sind: [iːɐ̯] 
<wir>, [yːɐ̯] <für>, [uːɐ̯] <Uhr>, [eːɐ̯] 
<Meer>, [ɛːɐ̯] <Bär>, [øːɐ̯] <Öhr>, [oːɐ̯] Ohr.  

Ähnlich der Kontroverse über deutsche 
Diphthonge, ob sie denn nun monophone-
matisch oder aber biphonematisch zu be-
trachten sind, wird auch über japanische 
Vokalkombinationen heftig diskutiert (vgl. 
Dohlus 2010: 20). 

Generell kann gesagt werden, dass im ja-
panischen alle fünf Vokale in beliebiger 
Reihenfolge aufeinandertreffen können. Al-
lerdings treten zwei Vokale nie gemeinsam Abb.  2: Lage der japanischen Vokale im 

Vokaltrapez (Saito 2013: 84) 
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in einer Silbe, bzw. Mora auf. Da kein Glot-
tisschlag realisiert wird, könnte man den 
Eindruck gewinnen, dass das Prinzip eines 
Diphthongs Japanern keine Schwierigkei-
ten bereitet, was nicht zutrifft. Das „Gleiten“ 
des einen Vokals in den anderen ist dem 
Japaner fremd. In Abb. 3 wird der Unter-
schied grafisch dargestellt. Auf der linken 
Seite sieht man, dass beide Vokale gleich 
lang realisiert werden. Der mittige gleitende 
Anteil ist sehr gering. Im rechten Kasten 
wird die gleitende Charakteristik darge-
stellt: Nur an den Enden sind die Vokale zu 
hören und die Gleitphase nimmt einen 
Großteil ein. 

 

4 Die Konsonanten 

Aufgrund der japanischen Phonotaktik ist 
das Auftreten geschlossener Silben, mit 
Ausnahme des /n/ am Wortende wie bei <

しんぶん>  [ɕimbɯɴ], nicht möglich. Daher 

neigt der Japaner zu Vokaleinschüben, 
wodurch die Silbenzahl eines Wortes ver-
ändert werden könnte (Bsp.: [ˈbraːtən] wird 
zu [buˈɾateɴ]). Dieser Umstand gehört zu 
den hartnäckigsten Interferenzerscheinun-
gen. Laut Dieling werden viele Wörter so 
unverständlich und „sind störender als 
Lautsubstitutionen“ (1992: 87).  Erschwe-
rend kommt hinzu, dass in der deutschen 
Sprache sehr viele Konsonantenhäufun-
gen möglich sind. Im Japanischen sind ma-
ximal zwei Konsonanten im Silbenanlaut 
und das /n/ im Silbenauslaut möglich (Bsp.: 

<じゅん> [ʑjɯɴ]), wohingegen im deut-

schen vor einem Vokal bis zu drei und nach 
einem Vokal bis zu fünf Konsonanten auf-
treten können (Bsp: [ʃtraɛ̯k] bzw. [ʃɪmpfst]) 
(vgl. Kaneko 1987: 102) 

 

Plosive 

Das Phoninventar der Plosive gleicht sich, 
bis auf den Gebrauch des Glottisschlags. 
Im Deutschen ist sein häufiger Gebrauch 
charakteristisch. Er erscheint vor Vokalen 
u. a. in folgenden Positionen: 

(1) im absoluten Wortanlaut (<Ebene> 
[ˈʔeːənə], <Entlastung> 
[ʔɛntlˈastʊŋ]) 

(2) nach Präfixen und Halbpräfixen 
(<beenden> [bəˈʔɛndən], <vorent-
halten>[fˈoːɐʔɛnthaltən]) 

(3) an der Wortfuge von Komposita, 
bzw. Bindestrich-Wörter (<Bundes-
ethikrat> [bˌʊndəsˈʔeːtɪkraːt], 
<Sachsen-Anhalt> [zˌaksən ˈʔan-
halt]) 

Der Glottisschlag wird u.a. nicht realisiert 
bei Suffixen mit vokalischem Silbenanlaut 
(<freuen> [frˈɔ ͜œən], <Trauung> 
[trˈa ͜ɔʊŋ]). In der japanischen Sprache sind 
die Stimmeinsätze in der Regel weich. 
Meist wird in expressiven/emotionalen 

Ausrufen wie <あっ！> /a/ [ʔa] ein Glottis-

schlag gesetzt. Diese Ausrufe können in 
der Anbahnung der Glottisschläge im Deut-
schen hilfreich sein. 

Im Deutschen treten stimmlose Plosive 
meist mit einer deutlichen Aspiration auf, 
deren Grad der Ausprägung „mit einer Er-
höhung der allgemeinen Sprechspannung 
und mit einer Verlangsamung der Sprech-
geschwindigkeit“ (Krech 2010: 75) zu-
nimmt. In Abb. 4 wird der Zusammenhang 
zwischen der Öffnung des Artikulationsorts 
und der Phonation gezeigt. Der erste Bal-
ken zeigt, dass bei stimmhaften Plosiven, 
die Stimme (Wellenlinie) vor der Spren-
gung vorhanden ist (Phase A). Im mittigen 
Balken ist ersichtlich, wie im Japanischen 
der Verschluss gelöst wird: Die Stimme 
setzt unmittelbar mit dem Moment der Öff-
nung ein, sodass keine Aspiration hörbar 
ist. Im Gegensatz dazu steht der untere 
Balken. Man sieht hier deutlich in der 
Phase D die Öffnung des Verschlusses 

Abb.  3: Gegenüberstellung einer Folge 

von zwei Monophthongen (links) zu einem 

Diphthong (rechts) (Saito 2013: 80) 
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und das Ausbleiben der Stimme. Hier findet 
eine Aspiration statt. Das Vorhandensein 
einer Aspiration nach einem stimmlosen 
Plosiv lässt sich sehr einfach mit einem 
zwei bis drei Zentimeter vor dem Mund ge-
haltenen Taschentuch überprüfen. Bewegt 
sich das Taschentuch nicht nach einem 

deutschen stimmlosen Plosiv, wurde nicht 
ausreichend aspiriert.  

Steht am Silben- und Wortauslaut ein 
stimmhafter Plosiv <b, d, g>, dann greift im 
Deutschen die Regel der Auslautverhär-
tung, auch wenn dann noch Konsonanten 

 

Abb. 4: Aspiration nach stimmlosen Plosiven (Saito 2013: 68) 
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folgen. Es werden die entsprechenden 
stimmlosen Plosive [p, t, k] gesprochen 
(<Bad> [baːt], <Obst> [oːpst]). Folgt dem 
stimmhaften Plosiv allerdings ein mit <l, n, 
r>-beginnendes Suffix, entfällt die Auslaut-
verhärtung (<Redner> [rˈeːdnɐ], <übrig> 
[ˈyːbrɪç].  Der deutschsprechende Japaner 
muss hierbei unbedingt auf die Vermei-
dung von Vokaleinschüben achten. 

 

Nasale 

Die Bildungsweise des [m] ist im Deut-
schen und Japanischen kongruent. In bei-
den Sprachen wird das [n] standardmäßig 
apikal gebildet. Auf Grund der Palatalisie-
rung wird im Japanischen, wenn /n/ ein /i/ 

folgt (<ニ> /ni/ [ni],  <ニャ> /nja/ [nja]) das 

[n] dorsal gebildet. Laut Kawakami (1977: 
42) und Kawase (1978: 49)  kann /n/ vor /i/ 
auch mit [ɲ] transkribiert werden.  Saito 
(2013: 31f.) stellt jedoch klar, dass zwar 
das klangliche Ergebnis des dorsal gebil-
deten [n] dem des palatalen [ɲ] wie in it. 
<bagno> [baːɲo] ähnele, doch werde die 
Enge des dorsalen [n] nicht palatal, son-
dern alveolar gebildet. 

Äußerst anfällig für Interferenzerscheinun-
gen ist die Umsetzung der deutschen Pho-
neme /n/ und /ŋ/ und die Graphemkombi-
nationen <ng> und <nk>. Im Japanischen 
wird [ŋ] gebildet, wenn (1) /n/ vor den vela-

ren Konsonanten /k/ oder /g/ folgt (<マンガ
> /manga/ [maŋɡa]) oder wenn (2) /i, e/ im 

Wortauslaut vor /n/ steht (<てん> /ten/ 

[teŋ]). Steht /a, o, u/ im Wortauslaut vor /n/, 

wird es mit [ɴ] realisiert (<ほん> /hon/ 

[hoɴ]). /n/ vor /m, b, p/ wird zu [m] (<しんぶ

ん> /sinbun/ [ɕimbɯɴ]). In allen anderen 

Positionen wird das /n/ mit [n] realisiert (<

あね> /ane/ [ane]). 

Da /n/ das allophonreichste Phonem der ja-
panischen Sprache ist, kann in der Praxis 
nur eine deutliche Erklärung der „ng-Regel“ 
Klarheit schaffen. Im Deutschen wird ge-
mäß Siebs (1969: 89f.) in folgenden Fällen 
ein [ŋ] gesprochen:  

(1) für <ng> im Wort- und Silbenauslaut 
(lang, England) 

(2) wenn nach <ng> ein schwachtoniger 
Vokal (Bengel, abhängig) oder ein 
Konsonant (Angst, fängt) folgt 

(3) für <n>, wenn ein [k] folgt (Dank, 
wanken, links) 

(4) wenn nach <n> ein <g> mit anschlie-
ßendem vollen Vokal folgt (Kongo, 
Mangan) 

Für <ng> (1) im Wort- und Silbenauslaut 
(lang, England) oder (2) wenn nach <ng> 
ein schwachtoniger Vokal (Bengel, abhän-
gig) oder ein Konsonant (Angst, fängt) 
folgt. Desweiteren für <n>, wenn (3) ein [k] 
folgt (Dank, wanken, links) oder wenn (4) 
ein <g> mit anschließendem vollen Vokal 
folgt (Kongo, Mangan). Bei präfigierten 
Wörtern, in denen das Präfix mit /n/ endet 
(an-, ein-, hin-, …) und der Wortstamm mit 
/g/ oder /k/ beginnt, greifen die oben ge-
nannten Regeln nicht (Angesicht, hinge-
ben; unklar, Einklang).  

 

Frikative 

Bei den Frikativen sind phonetisch und 
phonologisch große Unterschiede zwi-
schen dem Deutschen und Japanischen 
festzustellen. Folgende Phone, die im 
Deutschen verwendet werden, sind im 
Standardjapanisch nicht vorhanden: [f], [v], 
[ʃ], [ʝ] und [x]. Daher sind Lautsubstitutio-
nen sehr häufig. Das labiodentale [f] wird 
zu einem bilabilen [ɸ]. Dem Japaner muss 
der Unterschied der Bildungsweisen, am 
besten mit Hilfe eines Spiegels, verdeut-
licht werden. Das [v] wird mit dem stimmlo-
sen Plosiv [b] ersetzt, was zu Verständnis-
schwierigkeiten führen kann (Bsp.: 
<wohnen> [ˈvoːnən] wird zu <bohnen> 
[ˈboːnən]). Es ist sinnvoll beim Üben des [f] 
auch gleich das stimmhafte Pendant einzu-
beziehen. Sobald die Stimme hinzukommt, 
lässt meist die Spannung der Unterlippe 
nach und das Reibegeräusch ist kaum zu 
hören. Um den Laut anzubahnen ist es da-
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her hilfreich, mit dem Finger von unten ge-
gen die Unterlippe zu drücken, damit der 
nötige Druck der Unterlippe zustande 
kommt. [ʃ] wird mit dem alveolopalatalen [ɕ] 
substituiert. Zum einen ist hier die Lippen-
rundung essentiell, die bei Japanern kaum 
ausgeprägt ist. Zum anderen ist es für Ja-
paner sehr schwierig, die Zunge „löffelför-
mig“ (Krech 2010: 82) zu legen im Gegen-
satz zu dem japanischen [ɕ], bei dem der 
Zungenrücken nach oben gewölbt wird.  
Das [ʝ] wird mit einer flacheren Zunge rea-
lisiert, sodass ein [j] entsteht. Der Japaner 
muss hier also aufgefordert werden, die 
Zungenstellung des [ç], das in beiden Spra-
chen vorhanden ist, beizubehalten und die 
Stimme dazu klingen zu lassen. 

Bei einigen Phonemkombinationen können 
sehr leicht Interferenzerscheinungen auf-
treten. In Abb. 5 sind diese grau unterlegt. 
Wenn im Japanischen dem /s/ ein /i/ folgt, 
dann wird aus dem /s/ ein [ɕ] (Bsp.: <Es-
sig> [ˈɛsɪç] wird zu [ˈɛɕɪç]). Hartnäckiger ist 
die Lautsubstitution bei der Phonemkombi-
nation /zi/. Im Deutschen wird das <s> in 
folgenden Fällen als [z] gesprochen: 

(1) im Wortanlaut vor einem Vokal 
(Sand, singen) 

(2) im Silbenanlaut nach einem stimm-
haften Phon (Amsel, Esel, Rose, 
langsam) 

Da das [z] in der japanischen Sprache auf-
tritt, stellt es zunächst keine Hürde da. 
Folgt danach allerdings ein /i/, dann wird 
daraus ein [ʑ]. Da viele deutsche Wörter 
und Silben mit einem stimmenhaften [z] be-
ginnen, ist diese Lautsubstitution unter Ja-
panern häufig zu hören (Bsp.: <Musik> 
[muˈziːk] wird zu [muˈʑiːk]).  

Akustisch unauffälliger ist das Auftreten 
des mit [ç] realisierten /h/ vor /i/. Betroffen 
sind Wörter, deren Silben mit /hi/ beginnen 
(Bsp.: hier, Himmel, behilflich).  

Wenn im Japanischen nach dem /h/ ein /u/ 
folgt, wird aus dem /h/ ein bilabiales [ɸ]. Da-
rauf ist bei deutschen Wörtern, deren Sil-
benanlaut /hu/ beinhalten, zu achten (Bsp.: 
Hummel, Hundert, husten). 

 

 

Abb.  4: Phonetische Realisation der „sa – za“ und „ha – ba“ –Reihe  
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R-Laute und der Lateralapproximant 

Wer kennt nicht den Witz über zwei Japa-
ner, denen bei einer Alpenwanderung das 
Radio aus den Händen fällt und sie durch 
den Ausruf „Hol Du die Ladio“ das Jodeln 
erfunden haben sollen? Aus sprechwissen-
schaftlicher Perspektive ist dieser Witz vol-
ler Irrtümer. [r], [ʀ], [ʁ] und [l] sind in der ja-
panischen Phonologie allesamt Allophone 
von /r/. Im Standardjapanisch wird das /r/ 
mit dem alveolaren Tap [ɾ] realisiert. Wie 
das [r] kann der Japaner also auch das [l] 
nicht sauber artikulieren. Er substituiert bei-
des mit dem [ɾ]. 

Nach intensivem Üben sind viele Japaner 
in der Lage, das [r] zu artikulieren. Die Dis-
krimination der Phone allerdings fällt vielen 
sehr schwer, weshalb bei der Produktion 
eines gehörten Wortes Verwechslungen 
auftreten. Für die Behebung dieser Ver-
wechslungen ist die Perzeption der R-L-
Laute durch ein Hörtraining nötig. Parallel 
dazu muss das jeweils für die Zielgruppe 
angemessene /r/ geübt werden. Im Falle ei-
nes Sängers sollte das [r] für den Gesang 
und das [ʀ] für Sprechtexte praktiziert wer-
den.  

 

Affrikate 

Affrikate sind dem Japaner nicht unbe-
kannt, gibt es doch die vier Affrikate [t͜s], 
[dz], [t͜ɕ] und [dʑ]. Allerdings neigen Japa-
ner bei allen anderen Konsonantenanhäu-
fungen zum Einschieben von Hilfsvokalen. 
Daher muss darauf geachtet werden, dass 
beide Konsonanten sorgfältig nacheinan-
der artikuliert werden. Bei [p͜f] und [t͜ʃ] 
kommt als Schwierigkeit die in der japani-
schen Sprache unbekannten Phone [f] und 
[ʃ] hinzu. Hier sollte zuerst die Phone ein-
zeln geübt werden. Sobald sie sicher be-
herrscht werden, kann der bekannte, vor-
anstehende Konsonant hinzugenommen 
werden. 

 

 

 

5 Schlussgedanken 

 

Im Sommer 2015 hatte ich die Gelegenheit, 
als Gastdozentin an der Otani Universität 
Sapporo/Japan und in der Hugo-Wolf-Aka-
demie Sapporo mit einer großen Anzahl 
von Gesangsstudenten, Dozenten für Kla-
vier und Gesang, Pianisten, Sänger und 
Musiklehrer zum Thema „Deutsche Aus-
sprache“ zu arbeiten. Diese Erfahrung 
zeigte mir deutlich, wie wertvoll ein tiefge-
hendes Verständnis für die Phonetik der 
Muttersprache der Lernenden ist, um effek-
tive Hilfestellungen beim Aussprachepro-
zess geben zu können. In diesem Fall war 
es vorteilhaft, dass ich selbst japanische 
Muttersprachlerin bin und die Gruppe ho-
mogen nur aus Japanern bestand.  

In heterogenen Kursen ist es selbstver-
ständlich schwieriger, Phonetik zu unter-
richten. Jede Sprache bringt seine eigenen 
Interferenzerscheinungen mit und als Leh-
render hat man selten Kenntnisse in den 
meisten Muttersprachen der Teilnehmer. 
Für meine Arbeit empfinde ich es als sehr 
hilfreich und betrachte es als das Mindeste 
an Vorbereitung, eine Tabelle, wie in Abb. 
6 zu sehen ist, zu erstellen, in der schnell 
ersichtlich ist, welche Laute für den Lernen-
den sehr wahrscheinlich schwierig sein 
werden.  

Informationen über die Phonetik und Pho-
nologie von vielen häufig gesprochenen 
Sprachen findet man erstaunlich einfach 
und schnell im Internet durch die Eingabe 
der Stichwörter „Phonetik“, „Phonologie“ 
und die Eingabe der Sprache in einer Inter-
net-Suchmaschine (bzw. die Eingabe der 
Stichwörter in Englisch für mehr Sucher-
gebnisse). 
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Abb. 5: Deutsche und japanische Konsonanten im Kontrast 
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Helmut Schwaiger 

 

Personenzentrierte Ausspracheberatung 

 

Eine Arbeitshaltung 

 

 

1     Standortbestimmung 

Am Lehrgebiet Deutsch als Fremdsprache 
der Universität Regensburg wird eine indivi-
duelle Ausspracheberatung für ausländi-
sche Studienbewerber und Studierende an-
geboten. Das Lehrgebiet kommt mit diesem 
Zusatzangebot den individuellen Bedürfnis-
sen der Studierenden nach. Zwei Ausspra-
cheberaterinnen und ein Berater sind mit 
dieser Arbeit betraut. Die folgenden Ausfüh-
rungen beziehen sich ausschließlich auf 
meine ganz persönliche Arbeitsweise, den 
personenzentrierten Weg.  

Übliche Sprachkurse, die auf die Deutsche 
Sprachprüfung für den Hochschulzugang o-
der den TestDaF vorbereiten, beinhalten 
das Thema Aussprache nur am Rande. 
Häufig werden den Studierenden ihre Aus-
spracheprobleme in der Beratung zum ers-
ten Mal bewusst. Die Motivation, zur Einzel-
beratung zu kommen, ist sehr hoch. Das 
Angebot ist kostenlos und die Termine sind 
ausgebucht. Der Begriff Aussprachebera-
tung lässt schon vermuten, dass es sich 
hierbei nicht nur um ein reines Aussprache-
training handelt. Die Beratungsseite nimmt 
dabei einen mindestens ebenbürtigen, 
wenn nicht zentralen Stellenwert ein. Die 
Studierenden haben zumeist eine beson-
dere individuelle Motivation, in die Beratung 
zu kommen. Während das Aussprachetrai-
ning für einen Muttersprachler meist zum 
Ziel hat, sich beruflich besser zu positionie-
ren, hat es für die ausländischen Studieren-
den, neben einer rein beruflichen, vor allem 
eine starke sozial-integrierende Funktion. 
Die gesprochene deutsche Sprache ist „das 

Mittel zur Integration“. Je besser sie be-
herrscht wird, desto schneller kommt der 
Lerner in Kontakt, kann ein soziales Gefüge 
erschließen und damit auch leichter den 
Weg in Ausbildung und Studium finden – 
das bestätigen zahlreiche Beratungsge-
spräche. Doch das ist für viele Studenten 
ein langer und manchmal auch harter Weg. 
Die Tatsache, bei jedem individuellen Kon-
takt mit einem Muttersprachler daran erin-
nert zu werden, dass man einen Akzent hat, 
sei es auch nur durch Gestik und Mimik, ist 
für viele eine Geduldsprobe und führt nicht 
selten zu Frustrationen. In der Beratungssi-
tuation werden daher ganz besonders un-
terschiedlichste Kommunikationssituatio-
nen neben dem Erlernen der Aussprache, 
reflektiert und besprochen.  

Es ist für mich als Berater wichtig, primär ein 
Gesprächsklima zu begünstigen, das eine 
die Person öffnende und dadurch umfas-
sende Anamnese ermöglicht. Der perso-
nenzentrierte Ansatz von Carl Rogers ist 
hierbei äußerst hilfreich (vgl. Rogers 1985, 
1983). Im Folgenden soll dieser methodi-
sche Weg kurz skizziert werden, damit dann 
eine Verbindung zum Aussprachetraining 
hergestellt werden kann.  

 

2     Personenzentrierte Kommunikation 

Meine Arbeitsweise orientiert sich in Anleh-
nung an Rogers, am Konzept der non-direk-
tiven Beratung (vgl. Rogers 1985, 1983). 
Der Mensch wird als eine Person gesehen, 
die prinzipiell selber weiß „wo der Schuh 
drückt,  welche Richtung einzuschlagen ist,  
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welche Probleme entscheidend sind“ (vgl. 
Rogers 1961, 27). Der Student, der üblicher-
weise in die Ausspracheberatung kommt, 
braucht Hilfe und wird sich wahrscheinlich 
dem Berater zuerst einmal passiv unterord-
nen und gar nicht auf die Idee kommen, die 
Initiative zu ergreifen. Dies ist zunächst ver-
ständlich und nachvollziehbar. Genau hier 
kann eine personenzentrierte Beratung die 
Weichen stellen, weg von einer rein informa-
tiven, übungsanleitenden, hin zu kooperati-
ver, auf Autonomie des Individuums ausge-
richteter Beratung. Das maßgebliche Mittel 
dazu ist Aktives Zuhören. Aktives Zuhören 
drückt ganz besonders das Interesse des 
Beraters an der Person des Studenten und 
seinen Schwierigkeiten aus. Dies geschieht 
vor allem durch das Wahrnehmen und Ver-
balisieren von Gefühlen und deren Bedeu-
tungen. Das Verstehen kann abgesichert 
werden durch Wiedergabe und Zusammen-
fassung des Gesagten. Es ist wichtig, den 
Studenten abzuholen und zu hören, wie et-
was gesagt wird, nicht nur was. Spürt der 
Student dieses ehrliche Interesse, wird er 
möglicherweise mehr über sich und seine 
Schwierigkeiten sprechen. Indem er das tut, 
wird ihm selbstreflexiv vieles bewusster und 
klarer. So wird verständlich, dass der 
Schwerpunkt des Beratungsprozesses nicht 
primär auf der Analyse von Aussprachprob-
lemen und deren Korrektur liegt, sondern 
mindestens ebenso stark auf dem Prozess 
der Beziehung zwischen Student und Bera-
ter. Dieses Beratungsklima bildet die not-
wendige Voraussetzung, damit das jedem 
Menschen innewohnende Wachstumspo-
tential optimal freigesetzt werden kann (vgl. 
Rogers 1983, 17). Erst wenn die Chemie 
zwischen Berater und Student stimmt, kann 
Aussprachetraining nachhaltige Ergebnisse 
erzielen. Die Beratervoraussetzungen für 
dieses Klima, werden von Rogers in den 
drei Beratervariablen Empathie, bedin-
gungslose Wertschätzung/Akzeptanz und 
Kongruenz formuliert (vgl. Rogers 1983, 
23). Der Variablen Kongruenz kommt dabei 
eine besondere Bedeutung zu. Der Berater 
soll keine professionelle Beraterrolle spie-
len, sondern einfach, wenn auch mit einem 

fachlichen Wissensvorsprung, als Person 
da sein.  

Kongruenz bedeutet, dass der Klient nur 
dann Vertrauen zum Berater fassen und 
über gefühlsmäßige Erlebnisse und Prob-
leme sprechen kann, wenn dieser ihm als 
Person begegnet. Der Student wird durch 
einen kongruenten Berater angeregt, in sei-
nem Verhalten offener und echter zu sein, 
und traut sich mehr und mehr, er selbst zu 
sein (vgl. Weinberger 2013, 67). 

Als Person da sein bedeutet, dass der Be-
rater sich dessen, was er erlebt oder emp-
findet, deutlich gewahr wird, dass ihm diese 
Empfindungen verfügbar sind und er dieses 
Erleben in den Kontakt mit dem Studenten 
einbringt, wenn es angemessen ist (vgl. 
Weinberger, 1997, 31).  

„Niemand erreicht diesen Zustand ganz und gar, 
aber je mehr der Berater imstande ist, akzeptie-
rend auf das zu achten, was in ihm selbst vor 
sich geht, und je besser es ihm gelingt, ohne 
Furcht das zu sein, was die Vielschichtigkeit sei-
ner Gefühle ausmacht, umso größer ist die 
Übereinstimmung mit sich selbst.“ (vgl. Rogers 
1983, 213). 

Erst wenn der Student den Berater als kon-
gruent und empathisch erlebt, wird er auch 
dessen bedingungslose Wertschätzung und 
Akzeptanz annehmen und erleben können. 
Dieses Klima zwischen Berater und Student 
kann zusätzlich durch atmosphärische Be-
dingungen positiv wie negativ beeinflusst 
werden. Sitzen sich Berater und Student 
nicht frontal, sondern schräg gegenüber und 
hat der Student im Idealfall noch die Tür in 
diesem freien Blickfeld, wird er sich noch 
freier äußern können. Der dafür nötige Kör-
perabstand wird von jeder Person individuell 
wahrgenommen. Spätestens beim Über-
schreiten einer gewissen Distanz spüren 
fast alle Personen starke Körperreaktionen. 
Als persönliche Distanz kann für unseren 
Kulturkreis ein Abstand von 50 bis 120 cm 
angesehen werden (vgl. Hall 1968). Doch 
welche Distanz gilt für den ausländischen 
Studierenden? Hier spielen interkulturelle 
Aspekte eine wichtige und nicht zu unter-
schätzende Rolle. Ein sensibler Berater wird 
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sich herantastend verhalten und eher mit ei-
nem größeren Abstand beginnen als umge-
kehrt.  

Auch auf körperlicher Ebene kann die per-
sonenzentrierte Grundbedingung der bedin-
gungslosen Akzeptanz zu einer förderlichen 
Beratungssituation beitragen. Einem unruhi-
gen Studenten kann durch räumliche Orien-
tierung geholfen werden ruhiger zu werden, 
z. B. durch das Aussuchen eines sicheren 
Platzes im Raum. Zuwendung und Inte-
resse können durch Eingehen auf Körperas-
pekte gezeigt werden. Durch kurzzeitige 
Übernahme der körperlichen Gesamtdyna-
mik, z. B. durch Aufnahme einer unwillkürli-
chen Bewegung der Hand, oder des 
Sprechtempos, kann der Berater sich kurz-
zeitig auf den Studenten einpendeln und ihn 
dann leichter in eine förderliche bzw. fürs 
Üben notwenige Sprechspannung bringen. 
Generell ist ein zu schnelles Sprech- und Er-
klärungstempo des Beraters nicht sehr för-
derlich. Nicht selten stehen Studenten beim 
Üben unter Leistungsdruck und verspannen 
sich körperlich (z. B. Schultern hochziehen, 
Verkrampfung der Hände und Finger). Hier 
kann die Not mit dem Studenten zusammen 
ausgehalten werden, indem der Berater die 
Körperspannung kurzzeitig übernimmt, 
quasi einen Teil davon mitträgt, dann aber 
langsam die Spannung wiederreduziert und 
so den Studenten in eine gesündere Mit-
telspannung bringt (vgl. Kern 2015, 96). Ein 
solches Eingehen auf den Studenten erfor-
dert natürlich sehr viel Erfahrung, und sollte 
nicht im Sinne einer Technik eingeübt wer-
den. Im Allgemeinen genügt schon ein ehr-
liches Interesse, sich in die emotional-kör-
perliche Situation des Studenten hinein-
zuversetzen. Dieses tiefere Einfühlungsver-
mögen erfordert eine gewisse Selbsterfah-
rung, die z. B. durch eine qualifizierte Wei-
terbildung in personenzentrierter Beratung 
erlangt werden kann. Es versteht sich von 
selbst, dass die Beratung in einem ruhigen 
Raum, bei ausgeschaltetem Telefon stattfin-
den sollte. Im Folgenden soll nun ein mögli-
cher Ablauf einer solchen Aussprachebera-
tung dargestellt werden. 

 

3     Ausspracheberatung in 10 Schritten 

1. Begrüßung und Klima herstellen: 

Den Studenten (vor der Tür) abholen und 
persönlich mit Handschlag begrüßen, in den 
Raum führen, Platz anbieten und ankom-
men lassen. Ein kleiner Smalltalk kann das 
Eis schnell brechen. Sehr hilfreich erweist 
sich die Frage, wie der Name des Studenten 
auszusprechen ist, was manchmal sehr er-
heiternd sein kann und für den Studenten 
die Situation der Beratung für einen kurzen 
Moment umdreht und dazu führt, dass der 
Student aktiv ins Reden kommt. Ganz ne-
benbei kann der Berater das individuelle An-
liegen des Studenten durch gezieltes, inte-
ressiertes Fragen (nicht Ausfragen) 
erkunden. Der Student soll sich wohlfühlen 
und entspannen können, um seine Bedürf-
nisse optimal schildern zu können.  

Durch Aktives Zuhören, kann der Berater 
vor allem ein emotionales Verständnis für 
den Studenten aufbringen.  

2. Erklärung des Beratungsablaufes 

Das Wissen um die Rahmenbedingungen 
und Abläufe der Beratungsstunde geben 
dem Studenten Orientierung und Sicherheit. 

3. Status-quo-Bestimmung/Anamnese 

Die Eindrücke aus dem Kennenlernen wer-
den nun durch die Tonaufnahme eines kur-
zen Textes (1 bis 2 Minuten), angelehnt an 
das sprachliche Grundniveau gemäß dem 
europäischen Referenzrahmen, abgerundet 
und präzisiert.  

4. Phonetische Analyse durch den Studen-
ten 

Der Student wird gebeten, seine Höreindrü-
cke aus der Aufnahme so präzise wie mög-
lich zu beschreiben. Dadurch erhält der Be-
rater wichtige Informationen, die das weitere 
Vorgehen erheblich erleichtern und die Be-
ratung zielführender gestalten können. Der 
Berater erhält einen Eindruck von der Fähig-
keit zum Funktionellen Hören (vgl. Aderhold 
1993, 171), die bei den Studenten sehr un-
terschiedlich und in vielen Fällen eher wenig 
ausgeprägt ist. Dieses besondere Hören 
muss zumeist erst angebahnt und eingeübt 
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werden. Nicht selten erfährt man von Stu-
denten mit stärker ausgeprägter Hörfähig-
keit, dass sie über Erfahrungen aus Ge-
sangs-, Theater- und/oder Musikunterricht 
verfügen, unabhängig von ihrer kulturellen 
Herkunft. Dass der Student als erster 
spricht, fördert seine aktive Mitgestaltung 
bzw. Mitverantwortung für den Beratungs-
prozess. Der Student ist ein wichtiger, wenn 
nicht der bedeutendere Teil des Teams, er 
weiß am besten, wie er lernt, und kennt 
seine Lernprobleme.  

5. Ergänzung der Höreindrücke durch den 
Berater  

Dem Studenten werden nun ein bis zwei 
auffällige phonetische Abweichungen mit-
geteilt. Gleichwohl werden sämtliche Abwei-
chungen vom Berater festgehalten. Alles 
mitzuteilen, was der erfahrene Phonetiker 
hört, ist für den beginnenden Übungspro-
zess nicht förderlich, da es den Lerner über-
fordern würde. Viel wichtiger ist das feinfüh-
lige Entwickeln eines Hörbildes beim 
Studenten. Durch eine stetig wachsende 
funktionelle Hörfähigkeit wird der Lerner 
selbständig weitere Abweichungen erken-
nen und korrigieren können.  

6. Gemeinsames Erstellen einer Prioritäten-
liste 

Was für den Berater oberste Priorität hat, 
muss nicht dieselbe Wichtigkeit für den Stu-
denten haben. Ein Beispiel: Eine tschechi-
sche Studentin spricht ein Zungen-R, das 
für den Berater nicht unbedingt an oberster 
Stelle steht, da die Studentin stärkere Prob-
leme in der Qualitäts- und Quantitätsbestim-
mung der deutschen Vokale aufweist. Die 
Studentin fühlt sich aber durch dieses 
„tschechische R“ stigmatisiert und möchte 
das Reibe-R lernen.  

Ein Abarbeiten aller phonetischen Abwei-
chungen wird ohnehin aus zeitlichen und or-
ganisatorischen Gründen nicht erfolgen 
können und ist auch nicht notwendig. Der 
Student soll nach fünf Beratungssitzungen 
befähigt werden, erstmal eigenständig an 
seiner Aussprache weiterzuarbeiten. Pro 
Semester können die Studenten dann bis zu 

fünf weitere Sitzungen in Anspruch nehmen. 
Neben der individuellen Aussprachebera-
tung haben die Studenten die Gelegenheit, 
an der Online-Beratung des Lehrgebietes 
Deutsch als Fremdsprache teilzunehmen. 
Für Fragen außerhalb der Beratung stehe 
ich auch per Mail zur Verfügung.  

7. Training auf drei parallelen Ebenen 

Auf kognitiver Ebene wird notwendiges Re-
gelwissen erarbeitet, wann etwa ein R kon-
sonantisch oder vokalisch realisiert wird. 

Auf funktional-körperlicher Ebene, erfolgt 
das Erklären, Demonstrieren und Üben der 
korrekten Realisation eines Lautes (z. B. 
mittels Spiegel Erlernen der korrekten Zun-
genposition). Dem Prozess des Spürens, 
der körperlichen Wahrnehmung und Veran-
kerung wird ausreichend Zeit eingeräumt. 
Das Deutsche hat, wie jede Sprache, eine 
eigene Artikulationsbasis, die vom Studen-
ten neu erlernt werden muss (Zungenposi-
tion, Lippenformung, Zahnreihenabstand 
usw.), daher ist körperliches Spüren ein we-
sentliches Medium für innere Orientierung 
und Steuerung (vgl. Kern 2015, 21). 
Schließlich werden einfache Wörter und 
Sätze gesamtkörperlich und partnerorien-
tiert geübt, im Sitzen, Stehen und in Bewe-
gung, immer im Verhältnis zum Raum. Wel-
che Kraft artikulatorisch für einen bestimm-
ten Raum, für eine bestimmte Distanz auf-
gewendet werden muss, wird damit implizit 
mitgeübt.  

Auf einer dritten, kommunikativen Ebene, 
werden situative und ggf. problematische 
Kommunikationssituationen besprochen 
und Lösungsansätze erarbeitet. Die kom-
munikativen Erfahrungen der Studenten mit 
Muttersprachlern belegen, dass es natürlich 
nicht nur um eine korrekte Aussprache geht, 
sondern in ebenso großem Maße um das 
Gefühl für den Einsatz der übrigen Akzente 
(melodisch, temporal, dynamisch) des Deut-
schen. Vielfach berichten Studenten davon, 
dass sie laut Rückmeldung von Mutter-
sprachlern häufig zu langsam sprechen und 
allein schon aus diesem Grund die Kommu-
nikation plötzlich abgebrochen wird, etwa 
beim Erfragen einer Auskunft auf der 
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Straße. Diese Erfahrungen sind manchmal 
sehr entmutigend. Hier können nur Empfeh-
lungen gegeben werden, sich immer wieder 
in Kommunikation zu stürzen. Am Lehrge-
biet Deutsch als Fremdsprache werden im-
mer wieder Angebote zum kommunikativen 
Austausch (Studentenstammtische, Lesun-
gen usw.) gemacht. Eine weitere Möglich-
keit bietet das universitäre Studententhea-
ter, das mit ausländischen Studierenden 
jährlich eine Inszenierung erarbeitet. Auch 
für solche Belange sollte ein Aussprachebe-
rater ein offenes Ohr haben und zuhören 
können. Ein weiteres Problem entsteht 
durch den bairischen Dialekt, der aus Un-
wissenheit gelegentlich als Richtlinie für die 
deutsche Aussprache genommen wird, be-
sonders wenn der Student außerhalb der 
Stadt wohnt und auch arbeiten muss.  

8. Arbeitsmaterialien und Literatur 

Die Arbeitsmaterialien sind so zu wählen, 
wie sie der individuellen Kreativität des Be-
raters entsprechen. Alles, was hilft und in 
spielerischer, anregender und kommunikati-
ver Weise den Lernprozess fördert, ist gut 
genug. „Richtig ist, was nützt“ (vgl. Aderhold 
1993, 66).  

Dasselbe trifft auf die Wahl der Übungslite-
ratur zu. Es gibt hervorragende Lehrwerke 
zur Phonetik für nicht Muttersprachler 
(Hirschfeld et al. 2013, Reinke 2012). Hier 
muss jeder Berater selber entscheiden, mit 
welchem Werk er am besten arbeiten kann. 
Der erfahrene Berater wird über kurz oder 
lang eigenes Übungsmaterial entwickeln.  

9. Ausgewählte deutsche Lyrik und Prosa     

Neben den klassischen Übungswerken zur 
Phonetik für nicht Muttersprachler, erweisen 
sich ausgewählte Lyrik und Prosa als her-
vorragender Fundus, um die deutsche Spra-
che in ihrem sinnlichen Wesensgehalt und 
Rhythmus zu erfassen. Die Studenten wer-
den aufgefordert Texte mitzubringen (Litera-
tur, Zeitungsberichte, wissenschaftliche 
Texte usw.).  

Es ist auch darauf zu achten, dass dem Be-
reich Hörverstehen Rechnung getragen 
wird. Die individuelle Ausspracheberatung 

soll sich sinnvoll und gleichberechtigt in den 
Deutsch-als-Fremdsprache-Unterricht ein-
ordnen.  

10. Lerntagebuch und Hausaufgaben 

Gegen Ende der ersten Beratungssitzung 
erhält der Student die Empfehlung zur Füh-
rung eines Lerntagebuches. Das Tagebuch 
dient der Reflektion und Verankerung des 
Gelernten und ist sehr hilfreich bei längeren 
Beratungszeiträumen, nicht zuletzt erleich-
tert es auch dem Berater seine Arbeit. Ein 
Blick ins Tagebuch reicht, um sehr schnell 
an die letzte Stunde anknüpfen zu können. 
Es darf nicht vergessen werden, dass der 
Berater manchmal sehr viele Studenten zu 
beraten hat. Die Hausaufgaben sind eben-
falls nur Empfehlungen. Der Student soll 
selber entscheiden, was er wann üben 
möchte. Die Erfahrung zeigt, dass ein Stu-
dent, immer dann, wenn Ihm selbst die Ent-
scheidung überlassen wird, diese auch ver-
antwortlich wahrnimmt. Es ist unnötig, dass 
der Berater den Studenten motiviert oder die 
zu einer Veränderung notwendige Energie 
aufbringt. Die Motivation kommt auch nicht 
bewusst vom Studenten. „Die Motivation 
zum Lernen und Verändern entspringt der 
Selbstaktualisierungstendenz des Lebens 
selbst, der Tendenz des Organismus, sich 
in die vielen unterschiedlichen Kanäle po-
tentieller Entfaltung zu ergießen, sofern 
diese als bereichernd erfahren werden.“ 
(vgl. Rogers 1961, 279). 
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Afia-Ayélé Vissiennon 

 

Entwicklung eines Bewertungsinstruments 

zur Beurteilung der Sprechwirkung  

von Redeauftritten von Führungspersonal in 

der Wirtschaft 
 

1  Einleitung 

Im Bereich der Unternehmenskommunika-
tion sind Redeauftritte von Führungspersön-
lichkeiten ein wichtiger Teil der Öffentlich-
keitsarbeit. Spitzenmanager treten hier als 
„Gesicht der Firma“ auf. Entsprechend wich-
tig ist es, dass diese Auftritte beim Publikum 
gut ankommen. Deshalb ist es für die 
Sprechwissenschaft interessant, sich mit 
der Sprechwirkung solcher Redeleistungen 
auseinanderzusetzen und diese zu beurtei-
len. Außerdem sollte es auch nicht zuletzt 
im eigenen Interesse des Redners liegen, 
ein zuverlässiges, fundiertes Feedback zu 
erhalten, um die Qualität seines Auftretens 
zu sichern. 

In der einschlägigen Literatur  wie z. B. in 
„Einführung in die Sprechwissenschaft“ 
(Bose et al. 2013), „Grundlagen der mündli-
chen Kommunikation“ (Wagner 2004) oder 
„Rhetorik und Kommunikation“ (Allhoff/All-

hoff 2010)  findet man zahlreiche Bögen 
und Kataloge zur Analyse oder Beurteilung 
von Redeleistungen. Der Fokus variiert da-
bei. In einigen Fällen wird die nonverbale 
Gestaltung der Rede gesondert betrachtet, 
mal wird sie vollkommen außen vor gelas-
sen. In anderen Bögen liegt das besondere 
Augenmerk auf der tiefenstrukturellen Ge-
staltung des Vortrags oder den paraverba-
len Mitteln. Den meisten gemein sind freie 
Spalten und Leerräume für eine verbale Ein-
schätzung der Leistung. Wenige Bögen die-
nen ausdrücklich der Beurteilung und bieten 

beispielsweise Notenskalen zur Orientie-
rung. Viele geben eher eine Struktur zum 
Zweck einer Analyse vor, jedoch weniger 
mit dem Ziel einer Bewertung. Die meisten 
dieser Beurteilungs- und Analyseinstru-
mente dienen in erster Linie einem didakti-
schen Zweck: Sie sind Feedbackinstru-
mente. Gutes Feedback ist für die per-
sönliche Weiterentwicklung und Ausbildung 
kommunikativer Kompetenzen unersetzlich 
und eine Benotung oder Punktvergabe zu 
diesem Zweck absolut unzureichend. Ver-
lässt man jedoch den didaktischen Bereich 
und begibt sich auf die Suche nach einem 
Bewertungsinstrument, das eine Beurtei-
lung der Gestaltung von Redeauftritten an-
hand operationalisierbarer Kriterien, klar de-
finierter Kategorien und mit quantitativen 
Ergebnissen ermöglicht, engt sich die Aus-
wahl sehr ein. Deshalb wurde im Laufe des 
letzten Jahres ein Beurteilungsbogen zur 
Sprechwirkung entwickelt, der diesen An-
sprüchen gerecht wird. 

Im Rahmen einer Bachelor-Abschlussarbeit 
im Sommer 2015 sollte eine Projektidee aus 
dem Jahr 2013 aufgegriffen werden, deren 
Ziel es war, die Wirkung von Redeauftritten 
deutscher Spitzenmanager in ihrer Gesamt-
heit zu analysieren und zu bewerten. So-
wohl auditive und visuelle, als auch inhaltli-
che Eindrücke sollten in ein Ranking 
einfließen, dessen Sieger den Award „Bes-
ter Vorstandsauftritt“ erhalten sollte. Inner-
halb dieses Projekts haben Masterstudie-
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rende der Sprechwissenschaft ein Video-
korpus mit Mitschnitten von Redeauftritten 
anhand wissenschaftlicher Kriterien beur-
teilt. In Fortführung des Projekts wurde im 
Rahmen einer weiteren Bachelor-Ab-
schlussarbeit das Videokorpus „Redeauf-
tritte von Führungspersonen in der Wirt-
schaft“ erstellt. Der Bewertungsbogen ist 
auf die Beurteilung der Sprechwirkung der 
in diesem Korpus enthaltenen Rede-
mitschnitte ausgelegt. 

Die Arbeit an dem Bogen umfasste im Gro-
ben folgende Schritte: die Auseinanderset-
zung mit den theoretischen Grundlagen, die 
die Basis zur Erstellung des Bewertungsin-
struments darstellen, die Analyse von acht 
bereits bestehenden Beurteilungs- bzw. 
Analyseinstrumenten sowie die Erstellung 
und Evaluation eines eigenen Bogenent-
wurfs. 

Im Folgenden soll knapp auf die theoreti-
schen Grundlagen, den Bewertungsbo-
genvergleich und die Gestaltung des Bo-
gens eingegangen werden. Es handelt sich 
dabei um den derzeit aktuellen Entwurf, der 
als Arbeitsstand der in den letzten Semes-
tern weitergeführten Auseinandersetzung 
mit dem Thema gilt. 

 

2 Theoretische Grundlagen zur 
Auswahl der Kriterien 

In seinen theoretischen Ausführungen zur 
Sprechwissenschaft erklärt Stock (1991) 
das Entstehen von Wirkungen als Ergeb-
nisse des Rezeptionsprozesses. Zusam-
mengefasst basiert der Prozess der Sprach-
rezeption auf drei Elementen: auf der 
Wahrnehmung der Sprache, die der verba-
len bzw. inhaltlichen Ebene entspricht; auf 
der Wahrnehmung des Sprachausdrucks, 
innerhalb derer einerseits paraverbale und 
andererseits gestisch-mimische Mittel er-
fasst werden, sowie der Wahrnehmung der 
Sprecherpersönlichkeit, die zusätzlich zu 
den Aspekten der ersten beiden Elemente 
auch Informationen, die aus der nonverba-
len Ebene im weitesten Sinne (Proxemik, 
Haltung, aber auch Kleidung, Geruch etc.) 

gezogen werden können, einschließt (vgl. 
Stock 1991, 31 ff.).  

Aus der bloßen Grundstruktur dieses Mo-
dells lassen sich zwei Erkenntnisse ziehen, 
die für die Erstellung des Bewertungsbo-
gens von basaler Bedeutung sind: Zum ei-
nen ist der Rezeptionsprozess in seiner Ge-
samtheit ein stark subjektiver Vorgang. 
Gerade die Wahrnehmung der Sprecher-
persönlichkeit ist ein komplexes Phänomen 
und kann daher nicht anhand oberflächli-
cher Beobachtungen vollends erschlossen 
werden, sondern muss mit Hilfe von Er-
schließungsprozessen u. a. anhand eines 
individuellen Weltbilds, eines „internen 
Wertsystems (z. B. Präferenzen und Bevor-
zugungen) und eines Systems von Theorien 
und Schemata“ (ebd. 35) ergänzt werden. 
Für den Bewertungsbogen ergibt sich aus 
dieser Erkenntnis die Notwendigkeit wissen-
schaftlicher Beurteilungskriterien, um die 
Objektivität der Untersuchung zu gewähr-
leisten (vgl. ebd.). 

Zum anderen kann aus den verschiedenen 
Ebenen der Rezeption darauf geschlossen 
werden, welche Kategorien für die Bewer-
tung von Belang sind. Im weiteren Verlauf 
müssen diese nun klar voneinander abge-
grenzt und definiert werden. 

Analog dem Modell der Sprachrezeption 
lässt sich die Gestaltung einer Rede für die 
Beurteilung in eine verbale, eine paraver-
bale und eine nonverbale Ebene unterglie-
dern (vgl. ebd.). Unter der verbalen Ebene 
versteht man dabei die „sprachliche Äuße-
rungsebene“ (Bose et al. 2012, 16) an sich 
und bezieht sich somit konkret auf verbale 
Gestaltungsmittel wie Wortwahl, Satzbau 
und die Verwendung von Stilmitteln. Die et-
was komplexere paraverbale Ebene ent-
spricht der „sprecherischen Präsentation“ 
der Rede (ebd.). Diese Ebene beinhaltet die 
lautlichen Eigenschaften des Vortrags, wie 
suprasegmentale bzw. prosodische Merk-
male und den Sprechausdruck. Darunter 
zählen melodische (z. B. Stimmlage, Melo-
dieverlauf, Stimmklang), dynamische (z. B. 
Lautstärke bzw. Lautheit, dynamische Ak-
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zentuierung), temporale (z. B. Sprech-
tempo, Agogik, Pausen) und artikulatori-
sche Merkmale (z. B. Artikulationspräzision, 
Lautungsstufe) (vgl. Glück 2005, 293 ff.). 
Die nonverbale Ebene wiederum besteht 
aus Signalen, die entweder anstelle von o-
der ergänzend zu sprachlichen Äußerungen 
zum Zweck der Kommunikation ausgesen-
det werden, wie Mimik, Gestik, Augenkom-
munikation, Körperhaltung und -bewegung 
sowie Proxemik (vgl. Glück 2005, 445). Laut 
der im Metzler-Lexikon Sprache und auch 
von Heilmann (2011) verwendeten Eintei-
lung der nonverbalen Mittel zählen auch 
Faktoren wie Kleidung, Accessoires oder 
Parfum zu den Mitteln der nonverbalen 
Kommunikation im weiteren Sinne (vgl. ebd. 
und Heilmann 2011, 10). Zusätzlich zu die-
sen hör- bzw. sichtbaren Oberflächener-
scheinungen müssen auch inhaltliche und 
strukturelle Aspekte einer Rede, wie Aufbau 
und Argumentationsstruktur, bei der Beur-
teilung in Betracht gezogen werden.  

Ein weiteres wichtiges Kriterium zur Beurtei-
lung einer Rede, das sich aus der Kommu-
nikationssituation ergibt, ist der Bezug des 
Redners zu seiner Zuhörerschaft. Dabei 
handelt es sich um ein umfassendes Krite-
rium, das die Abstimmung sowohl der ver-
balen, para- und nonverbalen als auch der 
inhaltlichen Gestaltung der Rede auf das 
Publikum betrifft. Der Publikumsbezug kann 
geschaffen werden, indem der Redner ver-
sucht, die Perspektive des Publikums zu 
übernehmen und sich an Vorwissen, Be-
dürfnissen und Interessensschwerpunkten 
seiner Zuhörerschaft orientiert.  

 

3 Ansprüche an den Bogen 

Da der zu erstellende Beurteilungsbogen ei-
nem konkreten Zweck zugedacht war, 
musste zunächst geklärt werden, welchen 
Ansprüchen er gerecht werden musste. 
Dazu konnten vier zentrale Punkte heraus-
gearbeitet werden, von denen zwei für die 
Beurteilung von Redeleistungen im Allge-
meinen von Bedeutung sind und zwei sich 
konkret auf das zugrundeliegende Projekt 
beziehen. 

Anhand des oben erläuterten Modells der 
Sprachrezeption ließ sich eine erste Beson-
derheit erklären, die für das Ziel der Arbeit 
von Bedeutung war: die Subjektivität und 
Selektivität der Wahrnehmung. Es kann da-
von ausgegangen werden, dass jede kom-
munikative Handlung von einer Vielfalt an 
Einflüssen bestimmt und beeinflusst wird. 
Diese können innere Faktoren, wie z. B. Er-
fahrung, Erwartung oder momentane Stim-
mung, oder äußere, d. h. physisch reale 
Faktoren sein. Jeder Teilprozess der Re-

zeption einer Äußerung  von der bloßen 
Wahrnehmung der akustischen Signale bis 
zu möglichen Schlussfolgerungen für eine 

anschließende Handlung  unterliegt der 
Subjektivität (vgl. Stock 1991, 36 f.). So 
kann es auch passieren, dass beispiels-
weise stimmliche Merkmale eines Redners 
als unwichtig erachtet werden und der Rezi-
pient sie entsprechend „überhört“, d. h. dass 
diese seine subjektiven Wahrnehmungsfil-
ter gar nicht erst passieren und folglich auch 
nicht weiter verarbeitet oder interpretiert 
werden. Die Bewertung eines Redeauftritts 
sollte durch die Subjektivität und die Selek-
tivität als Eigenschaften der menschlichen 
Wahrnehmung so wenig wie möglich beein-
flusst werden. Deshalb ist eine grundle-
gende Aufgabe eines Bewertungsbogens, 
den Bewertenden dazu zu dienen, die Be-
obachtung zu strukturieren und ihre Auf-
merksamkeit auf die für die Beurteilung re-
levanten Aspekte der Rede zu fokussieren. 
(vgl. ebd.)  

Ein weiterer Anspruch, der an den Bewer-
tungsbogen gestellt werden muss, ist die Er-
füllung der drei Gütekriterien Objektivität, 
Reliabilität und Validität, um die Qualität der 
Beurteilungen zu gewährleisten. Dazu müs-
sen die anhand des Bogens beurteilten Kri-
terien wissenschaftlich fundiert und eindeu-
tig definiert sein, um subjektive und situative 
Einflüsse auf die Bewertung zu minimieren. 
Außerdem sollten die Kategorien des Fra-
gebogens erschöpfend auf alle Sprechwir-
kungskriterien eingehen, ohne dabei irrele-
vante, ablenkende Kriterien aufzuwerfen 
(vgl. Kirk 2004, 40 f.; Häder 2015, 104 ff.). 
Es empfiehlt sich außerdem die Bewertung 
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durch eine im Vorhinein bezüglich der Krite-
rien und Normen geeichte Gruppe durchfüh-
ren zu lassen. 

Ein weiterer Anspruch an den Bewertungs-
bogen ergab sich aus der Beschaffenheit 
des zu beurteilenden Korpus „Redeauftritte 
von Führungspersonen in der Wirtschaft“. 
Dieses wurde von Paul Wolff (2015) im Rah-
men einer Bachelor-Abschlussarbeit erstellt 
und enthält 62 Redemitschnitte, die damals 
auf dem Online-Videoportal YouTube veröf-
fentlicht waren. Die Redner sind ausschließ-
lich Vorstandsvorsitzende der 25 umsatz-
stärksten Unternehmen Deutschlands des 
Jahres 2013. Die Anlässe hingegen sind 
vielfältig, darunter Pressekonferenzen, Pro-
duktvorstellungen, Vorträge und Jubiläen. 
Bei der Analyse des Korpus fielen insbeson-
dere situative und technische Besonderhei-
ten der Reden auf, deren Beurteilung mit in 
die Konzeption des Bewertungsbogens ein-
fließen musste. Dazu zählte zum einen, 
dass ein Großteil der Reden mit Hilfe tech-
nischer Mittel wie z. B. Präsentationen und 
Lichteffekte sowie teilweise theatraler Mittel, 
unter anderem in Form von tänzerischen 
Showeinlagen, stark inszeniert ist. Zum an-
deren sind einige der Reden davon beein-
flusst, wie die Redner mit Stichwortkonzept 
bzw. Manuskript oder auch mit technischem 
Equipment, wie Mikrofon oder Kameras um-
gehen. Der Grad der Inszenierung variiert 
zwar innerhalb des Korpus und ist nicht bei 
allen Mitschnitten von Bedeutung, trotzdem 
handelt es sich in vielen Videos um ein ent-
scheidendes Element der Gestaltung, wel-
ches zusätzlich mit in die Bewertung einflie-
ßen sollte. 

Ein letzter und entscheidender Anspruch an 
den Bewertungsbogen war, dass er für die 
Erstellung des Rankings quantitative Beur-
teilungsergebnisse ermöglichen musste. 

 

4 Analyse und Vergleich  
bestehender  
Bewertungsinstrumente 

Vor der Erstellung des ersten Bogenent-
wurfs wurden acht verschiedene, bereits be-
stehende Beurteilungs- und Analyseinstru-
mente und Kriterienkataloge analysiert und 
verglichen. Diese wurden sowohl aus veröf-
fentlichter Literatur als auch aus unveröf-
fentlichten Seminarmaterialien zusammen-
getragen. Der Fokus der Analyse lag, wie 
auch bei der späteren Erstellung des Bo-
gens, neben der formalen Gestaltung insbe-
sondere auf der Kategorieneinteilung, die in 
Form einer dreiseitigen Tabelle detailliert 
verglichen wurde. Es wurde auch geprüft, 
inwieweit diese Instrumente bereits den An-
sprüchen genügten, die an den im Rahmen 
der Abschlussarbeit zu erstellenden Bogen 
gestellt wurden. Für die Analyse wurden fol-
gende Bewertungs- bzw. Analyseinstru-
mente ausgewählt:  

 Geißner, Hellmut/Gutenberg, Norbert: 
„Kategorien des individuellen Wir-
kungsstils“ (unveröffentlichtes Seminar-
material Norbert Gutenbergs; entnom-
men aus Bose et al. 2013, 110 f.) 

 Pabst-Weinschenk, Marita und Wach-
tel, Stefan: „Kriterien der Hörverständ-
lichkeit“ (Pabst-Weinschenk/Wachtel 
2011, 95 f.) 

 Wagner, Roland: „Kriterien zur Beurtei-
lung von Sprech- und Redeleistungen“ 
(Wagner 2004, 40 ff.) 

 Allhoff, Dieter-W./Allhoff, Waltraud: 
„Beobachtungsbogen Körpersprache“ 
(Allhoff/Allhoff 2010, 56) 

 Unger, Angela: Seminarmaterial „Be-
wertungskategorien“ (unveröffentlichtes 
Seminarmaterial, 2014) 

 Wachtel, Stefan: Kriterien „Award bes-
ter Vorstandsauftritt“ (unveröffentlichter 
Entwurf, 2013) 

 Meyer, Dirk: Seminarmaterial "Bewer-
tungsbogen" (unveröffentlichtes Semi-
narmaterial, Jahr unbekannt) 
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 Grießbach, Thomas: „Beurteilungskrite-
rien für die vorbereitete Überzeugungs-
rede“ (unveröffentlichtes Seminarmate-
rial, Jahr unbekannt; basierend auf 
dem systematischen Beschreibungsin-
ventar, das Grießbach/Lepschy (2015) 
beschreiben; vgl. 36) 

Die Auswahl der acht analysierten Bewer-
tungsbögen bzw. Kriterienkataloge zur Be-
urteilung von Sprech- und Redeleistungen 
stellt sicherlich nur einen Ausschnitt der ge-
samten Bandbreite an bestehenden Bewer-
tungsinstrumenten dar. Trotzdem zeigte der 
Vergleich bereits vielfältige Varianten bzgl. 
Struktur, Formulierung, Fokus der Kriterien 
und Layout auf. Die Ergebnisse dieser Ana-
lyse haben die Gestaltung des Bogens maß-
geblich beeinflusst.  

Bereits in der Makrostruktur  in der Eintei-
lung der verschiedenen Kriterien in Katego-

rien  unterscheiden sich die Bögen teil-
weise grundlegend. Während beispiels-
weise bei Pabst-Weinschenk (2011) und in 
dem Bewertungsbogen aus den Unterlagen 
Meyers die Kategoriengliederung und -for-
mulierung Denkstil, Sprechstil, Sprachstil 
und Schauform beinahe vollständig aus den 
„Kategorien des individuellen Wirkungsstils“ 
nach Geißner übernommen wurden (Pabst-
Weinschenk bewertet die Schauform nicht), 
finden sich in anderen Bögen vollkommen 
andere Ansätze: so z. B. eine grobe Aufglie-
derung in linguistische Kategorien wie ver-
bale und nonverbale Kriterien (s. Wagner 
2004) oder funktionell in rhetorische Ober-
flächen- und Tiefenstruktur (vgl. Grießbach 
2015, 35). Außerdem wird mehrfach die Ka-
tegorisierung entsprechend der Wahrneh-
mungsebene verwendet: auditiver und visu-
eller Eindruck (siehe Allhoff/Allhoff 2010), 
sichtbare und hörbare nonverbale Kriterien 
(Wagner 2004) oder Akustik und Optik 
(Grießbach). Die Einteilung der Kategorien 
ist also je nach Bogen verschieden und die 
Auswahl unterschiedlich umfassend. Aller-
dings finden sich auch innerhalb der Bögen 
häufig Überschneidungen, teilweise durch 
unkonkrete Aufschlüsselung der Katego-
rien, teilweise durch unklare Formulierung 

von Kategorien oder Kriterien. So z. B. die 
„Kriterien der Hörverständlichkeit“ von 
Pabst-Weinschenk und Wachtel, in denen 
die Kriterien Stringenz und Zielgerichtetheit 
in der Kategorie Denkstil auch mit Hilfe der 
Erläuterungen nicht klar voneinander ab-
grenzbar sind. So ist an vielen Stellen nicht 
eindeutig definiert, was in der jeweiligen Ka-
tegorie bewertet werden soll.  

Weitere Unterschiede finden sich in Umfang 
und Form der Erläuterungen der Katego-
rien. Es werden dazu beispielsweise Be-
schreibungen, Erklärungen, Normen, Bei-
spiele oder Extreme für einzelne Kategorien 
bzw. Kriterien angeführt. Zwei konträre Bei-
spiele dafür sind einerseits der „Beobach-
tungsbogen Körpersprache“ nach All-
hoff/Allhoff (2010), der vollkommen auf 
Erläuterungen verzichtet, und auf der ande-
ren Seite die „Kriterien zur Beurteilung von 
Sprech- und Redeleistungen“ nach Wagner 
(2004), die wiederum ausgiebig durch meh-
rere, teilweise sehr assoziative Beispiele 
veranschaulicht sind. Es ist auffällig, dass 
viele der Erläuterungen zu den einzelnen 
Kategorien und Kriterien in einigen Bögen 
unklar formuliert und auch in ihrer Form 
nicht immer konsistent sind. So erklärt Wag-
ner beispielsweise einige Kategorien mit 
entsprechenden Normen (z. B „logischer 
Aufbau“ der Rede oder „normgerechte Arti-
kulation“, ebd. 40 ff.). Andere hingegen er-
läutert er anhand von Beispielen, die Ex-
treme bzw. Abweichungen von der Norm 
darstellen (z. B. „zu kurz oder zu lang“, „zu 
schnell oder zu langsam gesprochen“, 
ebd.). 

Die Verfasser einiger Bewertungsbögen ha-
ben in der Konzipierung offenbar bestimmte 
Schwerpunkte gesetzt. Diese gehen bei-
spielsweise bei den „Kriterien zur Hörver-
ständlichkeit“ nach Pabst-Weinschenk und 
Wachtel (2011) oder dem „Beobachtungs-
bogen Körpersprache“ nach Allhoff/Allhoff 
(2010) bereits aus dem Titel hervor. Der Bo-
gen nach Grießbach wiederum setzt den 
Fokus offenbar auf inhaltlich-strukturelle As-
pekte der Redegestaltung. Die Kategorie 
Rhetorische Tiefenstruktur trägt hier einen 
großen Anteil der Wertung. Die Kriterien 
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nach Wachtel (2013) lassen besonders viel 
Raum für die Bewertung der durch die Rede 
erzeugten Wirkung. Hier werden Kategorien 
wie Staging/Inszenierung, Attraktivität/Ein-
stieg, Originalität, Anschluss an das Publi-
kum und pathos verwendet. 

Der Großteil der Bögen bzw. Kataloge sieht 
eine Beurteilung in Form einer verbalen Ein-
schätzung vor. Dadurch stechen die drei Bö-
gen nach Unger, Wachtel und Grießbach 
hervor, weil innerhalb dieser Analyseinstru-
mente Vorgaben zur Bewertung in Form ei-
ner Punktzahl oder Zensur gegeben sind.  

Die vorgestellten Bewertungsbögen unter-
scheiden sich in Form, Umfang, Struktur 
und Fokus in vielfältiger Weise. Es hätte je-
doch keines der vorgestellten Beispiele 
ohne Einschränkung oder Veränderung zur 
Bewertung des Korpus „Redeauftritte von 
Führungspersonen in der Wirtschaft“ über-
nommen werden können, da keiner alle 
oben erläuterten Ansprüche erfüllte. Insbe-
sondere fehlte es meist an klar definierten 
und fundierten Kategorien und an nutzbaren 
Bewertungsvorgaben. 

 

5 Gestaltung des Bewertungs-
bogens zur Beurteilung der 
Sprechwirkung von Redeauf-
tritten in der Wirtschaft 

Im Folgenden soll die Gestaltung des Be-
wertungsbogens zur Beurteilung der 
Sprechwirkung in der Wirtschaft in der der-
zeit aktuellen Version erläutert werden. 
Nach Abgabe der Abschlussarbeit wurde 
der Bogen nochmals erprobt, evaluiert und 
verändert. Die hier vorgestellte Version ist 
als derzeitiger Arbeitsstand zu sehen und 
befindet sich noch im Erprobungsprozess. 

Für die Erstellung des Bogens war es zu-
nächst notwendig, sich seinen Verwen-
dungszweck ins Gedächtnis zu rufen. Das 
bedeutet: Wer genau soll den Bogen zu wel-
chem konkreten Zweck verwenden? Ziel 
war es, einen Bewertungsbogen zu erstel-
len, der von Experten aus dem Bereich der 
Sprechwissenschaft und verwandter Fächer 

angewendet werden soll, um die im Korpus 
„Redeauftritte von Führungspersonen in der 
Wirtschaft“ zusammengestellten Redeauf-
tritte im Rahmen eines Rankings zu bewer-

ten. Diese beiden Aspekte  die Besonder-
heit des Expertenbewertungsbogens einer-
seits und die Form des Rankings zur Beur-

teilung andererseits  beeinflussten die Ent-
wicklung des Bogens maßgeblich. Zum ei-
nen dadurch, dass ein gewisses fachliches 
Wissen bezüglich der Gestaltungsmittel ei-
ner Rede bei den Bewertenden vorausge-
setzt werden konnte. Bei der Erstellung des 
Bogens konnte also auf umfangreiche Er-
läuterungen verzichtet werden. Ziel war es, 
den Bogen so redundanzarm und übersicht-
lich wie möglich zu gestalten. Dazu zählte 
auch die Bündelung der Kriterien zu Bewer-
tungskategorien, die eine schnelle Bearbei-
tung gewährleistet. Zum anderen sind zur 
Erstellung eines Rankings quantitative Be-
urteilungsergebnisse notwendig, sodass der 
Bogen eine kriteriale Bezugsnorm enthalten 
musste.  

Zur Kategorisierung der sprachlichen Mittel 
im Allgemeinen soll, anders als in den zuvor 
analysierten Bewertungsinstrumenten, auf 
eine linguistische Einteilung in verbale und 
paraverbale Mittel zurückgegriffen werden, 
um die konkret sprachliche Gestaltung, die 
verbalen Mittel (wie Wortwahl, Satzbau und 
Stilmittel) getrennt von prosodischen Merk-
malen, d. h. den paraverbalen Mitteln, beur-
teilen zu können. Die Kategorie Nonverbale 
Mittel umfasst neben Gestik, Mimik, Augen-
kommunikation, Haltung und Bewegung 
auch das proxemische Verhalten des Red-
ners. Besondere Auffälligkeiten, wie z. B. 
die Kleidung oder der Umgang mit Mikrofon 
oder Stichwortkonzept in der Hand, die die 
nonverbale Kommunikation im weitesten 
Sinn betreffen, können hier auch mit in die 
Bewertung einfließen. In einer gesonderten 
Kategorie soll die gestalterische Inszenie-
rung mit Hilfe technischer und theatraler Mit-
tel, wie beispielsweise Lichteffekte, Präsen-
tationen und Choreographien bewertet 
werden.  
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Inhaltliche bzw. strukturelle Aspekte der 
Rede sollen im Rahmen zweier Kategorien 
erfasst werden. Innerhalb der ersten Kate-
gorie Struktur wird der Redeaufbau bewer-
tet, wohingegen die zweite die Schlüssigkeit 
der Argumentation beurteilt. Inhaltliche As-
pekte fließen anteilig auch in eine eher über-
greifende Kategorie ein, in der der Publi-
kumsbezug beurteilt wird. Neben inhalt-
lichen Aspekten des Publikumsbezugs 
(z. B. die Frage der Perspektivenübernah-
me bei der Wahl des Themas und der Ein-
leitungsgestaltung) zählt darunter auch die 
Abstimmung der verbalen und paraverbalen 
Gestaltung der Rede an die Zuhörerschaft. 
Gleiches gilt für die Anpassung der nonver-
balen Ebene, beispielsweise in Form von 
Blickkontakt und einer körperlichen Hinwen-
dung zum Publikum.  

In der Kategorie Sprechrollenumsetzung 
wird ein weiteres übergreifendes Phänomen 
beurteilt. Wie glaubwürdig ein Redner in der 
Ausfüllung der Sprechrolle, die er dem Pub-
likum gegenüber einnimmt, wirkt, hängt so-
wohl von der sprecherischen, sprachlichen 
und nonverbalen Gestaltung der Rede, als 
auch von inhaltlichen Aspekten, wie Struktur 
und der Plausibilität der Argumentation ab. 
Für die Bewertung der Sprechrollenumset-
zung sind für die Bewertenden Informatio-
nen zu Faktoren wichtig, die beispielsweise 
Hinweise darauf geben, welche Funktion 
der Redner im Unternehmen innehat, zu 
welchem Anlass gesprochen wird und in 
welchem Verhältnis Publikum und Redner 
zueinanderstehen. 

Am Ende des Bogens ist außerdem eine 
Zeile zur Gesamteinschätzung (positiv ↔ 
negativ) der Rede eingefügt. Es hat sich im 
Laufe der Erprobungen herausgestellt, dass 
der Großteil der Tester sich eine solche Ka-
tegorie ausdrücklich wünschte. Die in der 
Gesamteinschätzung vergebene Punktzahl 
fließt jedoch nicht in die Verrechnung der 
restlichen Kategorien ein. Diese Kategorie 
bietet eher die Möglichkeit, die durchschnitt-
liche Punktzahl der acht anderen Katego-
rien als Ergebnis der Bewertung zu notieren 

oder Notizen zur eigenen Orientierung zu 
vermerken.  

Die Reihenfolge der Kategorien auf dem Bo-
gen ist so gewählt, dass die Bearbeitung 
des Bogens möglichst erleichtert wird. Da-
bei stehen oberflächlichere bzw. schnell be-
urteilbare Kategorien, wie verbale, paraver-
bale und nonverbale Mittel im oberen 
Bereich. Komplexere Kriterien und solche, 
die erst im Verlauf oder am Ende der Rede 
beurteilt werden können, sind in der Tabelle 
weiter unten angeordnet. 

Als Bewertungsvorgabe bot sich die Me-
thode des Polaritätsprofils an. Dabei handelt 
es sich um eine bipolare Skala, an deren 
Enden je ein Adjektiv vorgegeben ist. Diese 
beiden Adjektive sind antonym zueinander. 
In der Mitte der Skala befindet sich der Null-
wert. Bei der Beurteilung wird der entspre-
chende Wert an der Skala eingekreist. Der 
Vorteil dieser Methode ist die einfache und 
sehr intuitive Handhabung, durch die opti-
sche Gegenüberstellung der Extreme (Hof-
stätter 1993, 89). Jeder einzelnen Kategorie 
wurden ein oder zwei siebenstufige Polari-
tätsprofile zugeordnet. Eine Extraspalte bie-
tet Platz für eventuelle verbale Einschätzun-
gen und Anmerkungen. Diese sind zum 
einen als Stütze für die Bewertenden not-
wendig. Zum anderen können kurze verbale 
Beurteilungen im Rahmen einer Veröffentli-
chung des Rankings benötigt werden, da 
auch eine Einstufung nach Punktzahl bei-
spielsweise in einer Zeitschrift wahrschein-
lich nicht völlig kommentarlos veröffentlicht 
wird.  

Bei der Auswahl der Bewertungsnormen 
wurde auf zwei zentrale Ansprüche beson-
derer Wert gelegt: auf die Angemessenheit 
und die Verständlichkeit der Rede. Im Histo-
rischen Wörterbuch der Rhetorik (Ueding 
1992) wird Aristoteles‘ Definition der Ange- 

 

(Fortsetzung auf der übernächsten Seite)  
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Bewertungsbogen zur Beurteilung der Sprechwirkung  
von Redeleistungen in der Wirtschaft1 
 
Bewertet durch:                          Datum:                    Video:                       Redner:  
 

 

Kriterien Bewertung Verbale Einschätzung  
  und Anmerkungen 
–––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––– 

Paraverbale  -3      -2      -1       0       1       2       3    
Mittel unangemessen          angemessen 
Akzentuierung, Pausen, 

Tempo, Stimme, -3      -2      -1       0       1       2       3    
Lautheit, Artikulation  unverständlich             verständlich 
–––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––– 

Verbale Mittel -3      -2      -1       0       1       2       3    
Wortwahl, unangemessen          angemessen 
Satzbau, 

Stilmittel -3      -2      -1       0       1       2       3    
 unverständlich             verständlich 
–––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––– 

Nonverbale  -3      -2      -1       0       1       2       3    
Mittel unangemessen           angemessen 
Mimik, Gestik, Proxemik, 
Augenkommunikation,  
Körperhaltung, -bewegung,  

–––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––– 

Sprechrollen-  -3      -2      -1       0       1       2       3    
umsetzung unglaubwürdig             glaubwürdig 

–––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––– 

Inszenierung  -3      -2      -1       0       1       2       3    
Mit Hilfe technischer unangemessen           angemessen 
und theatraler Mittel 

–––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––– 

Publikumsbezug  -3      -2      -1       0       1       2       3    
Ansprechhaltung, nicht publikums-              publikums- 
Perspektivenübernahme, orientiert                                    orientiert 
Abstimmung von Inhalt und  
Gestaltung auf Zuhörerschaft 

–––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––– 

Argumentation  -3      -2      -1       0       1       2       3    
 unplausibel                       plausibel 
–––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––– 

Struktur  -3      -2      -1       0       1       2       3    
 Nicht schlüssig                 schlüssig 
–––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––– 

Gesamteinschätzung -3      -2      -1       0       1       2       3    
 negativ                                  positiv 

 

                                                           
1 Der Bewertungsbogen wurde an das sprechen-Format angepasst und weicht deshalb vom DIN-A4-Original 

ab. Die ursprüngliche Version kann als pdf-Datei beim Herausgeber per Mail angefordert werden. 
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 (Fortsetzung von der vorletzten Seite) 

messenheit als das richtige Verhältnis des 
Redeverhaltens zum Sachverhalt paraphra-
siert (vgl. ebd. 580). Ebenda steht ergän-
zend dazu: „Durch seine Relativität er-
scheint das Angemessene weniger fest 
umrissen als das Gute und Schöne.“ (ebd.). 
Zur Bewertung der Angemessenheit der Kri-
terien müssen also notwendigerweise die si-
tuativen Aspekte, in welche die Rede einge-
bettet ist, betrachtet werden (z. B. Publikum, 
Raum, Anlass, Zeitpunkt und Ort). Die Be-
urteilung der Angemessenheit ist besonders 
für die Kategorien verbale Mittel, para- und 
nonverbale Mittel und Inszenierung von Be-
deutung und wird bei diesen auch explizit 
als Bewertungsnorm eingesetzt. Die Ver-
ständlichkeit ist im „Historischen Wörter-
buch der Rhetorik“ (Ueding 1992) für Texte 
wie folgt definiert: „Als verständlich gilt ein 
Text, wenn wir die Informationen mühelos 
und leicht aufnehmen und verarbeiten kön-
nen.“ (ebd. 1094). Diese Definition lässt sich 
für die Beurteilung der verbalen Mittel einer 
Rede übernehmen. Für den Zweck der Be-
urteilung der gesamten Redeleistung muss 
sie um die „akustische Verständlichkeit“ 
(ebd. 1093) auf Ebene der paraverbalen Ge-
staltung ergänzt werden.  

 

6 Diskussion 

Im Laufe der Auseinandersetzung mit The-
orie und Korpus sowie der Erstellung des 
Bewertungsbogens zur Beurteilung der 
Sprechwirkungen von Redeauftritten von 
Führungspersonal in der Wirtschaft haben 
sich an einigen Stellen Schwierigkeiten er-
geben. Einige Punkte müssen noch weiter 
diskutiert und untersucht werden, manche 
werden sich für die spezielle Fragestellung 
der Arbeit nicht abschließend klären lassen. 

Einer dieser ungeklärten Punkte ist die 
Frage, inwieweit die Angemessenheit der 
Rede überhaupt anhand eines Videos beur-
teilbar ist. Da die situativen Bedingungen 
der Rede wie z. B. Größe und Akustik des 
Raums oder die Zusammensetzung des 

Publikums nur eingeschränkt nachvollzieh-
bar sind, kann zwangsläufig auch die Ange-
messenheit der sprachlichen und nonverba-
len Mittel sowie der Inszenierung nur einge-
schränkt beurteilt werden. Für den 
Publikumsbezug gilt Ähnliches, da auch die-
ser aus zwei Gründen nur bedingt beurteil-
bar ist: Zum einen ist der Bewertende nicht 
Teil der Live-Zuhörerschaft, zum anderen ist 
das Publikum in den Videomitschnitten häu-
fig nicht oder nicht ausreichend zu sehen. 
Diese Einschränkungen werden sich aller-
dings auch bei intensiverer Auseinanderset-
zung mit dem Korpus nicht eliminieren las-
sen, da sich die gesamte Komplexität der 
Redesituation anhand eines Videos nicht 
nachempfinden lässt. 

Aus pragmatischer Sicht ist ein Sprechakt 
erfolgreich, wenn die Intention des Redners 
mit der von ihm erzeugten Wirkung auf den 

Rezipienten übereinstimmt  das bedeutet, 
wenn der Rezipient in seinem Handeln, 
Glauben, Wissen oder Fühlen in der Art und 
Weise beeinflusst wird, die der Redner be-
absichtigt hat (vgl. Krebs 1993, 46). Dieser 
Aspekt ist für die Art von Reden, die im Kor-
pus „Redeauftritte von Führungspersonen in 
der Wirtschaft“ zusammengetragen sind, 
von besonderer Bedeutung, da diese Rede-
auftritte nicht ausschließlich der Information 
dienen. Sie werden außerdem zum Zweck 
der Überzeugung beispielsweise potentiel-
ler oder bereits bestehender Kunden und 
Geldgeber vom Unternehmen, Produkten, 
geplanten Projekten oder bisherigen Erfol-
gen genutzt. Spannend wäre an dieser 
Stelle zu überprüfen, ob bzw. inwieweit die 
Intention des Redners und seine Wirkung 
auf das Publikum kongruieren, und die Ge-
staltung der Rede bezüglich der Gründe für 
mögliche Differenzen zu analysieren. Für 
den Zweck der Beurteilung von Redeleis-
tungen bleibt in diesem Zusammenhang zu 
klären, in welchem Rahmen das Ziel einer 
Rede und dessen Erreichen mit in die Be-
wertung einfließen kann. 

Ein anderer nicht abschließend bearbeiteter 
Aspekt, der jedoch für die Expertenbeurtei-
lung von speziell zielgruppenorientierten 
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Reden von großer Bedeutung ist, ist die 
Frage, inwiefern die Expertensicht der Ziel-
gruppensicht entspricht und ob eventuelle 
Differenzen den Nutzen der Beurteilung ein-
schränken könnten. Von besonderer Rele-
vanz ist diese Frage im Rahmen des Pro-
jekts, da es sich hier bei den Bewertenden 
in der Regel nicht um Mitglieder der eigent-
lichen Zielgruppe der Rede, wie z. B. Kun-
den, Aktionäre oder Pressevertreter, han-
delt. Geplant ist dazu, den Bewertenden im 
Rahmen einer nächsten Erprobung zusätz-
liche Informationen zu situativen Faktoren 
der Rede, insbesondere zu Anlass und Pub-
likum zur Verfügung zu stellen.  

Im Rahmen der ersten praktischen Erpro-
bungen hat sich gezeigt, dass viele der Be-
fragten die grobe Kategorieneinteilung als 
die Bewertung erschwerend empfanden. 
Tatsächlich werden derzeit in der sprech-
wissenschaftlichen Didaktik an der Martin-
Luther-Universität Halle-Wittenberg vor al-
lem die „Kriterien des individuellen Wir-
kungsstils“ nach Geißner/Gutenberg mit 
dem Primärzweck des Feedbacks zur Re-
debeurteilung eingesetzt. Die meisten Stu-
dierenden, also hier auch die Befragten, 
sind daher mit der dort verwendeten feine-
ren Kriteriengliederung vertraut, die eine 
kleinschrittigere und somit auch einfachere 
Bearbeitung ermöglicht. Als Gegensatz 
dazu könnte eine Einbindung des Bewer-
tungsbogens in die sprechwissenschaftliche 
Didaktik mit dem Hauptziel der umfassen-
den Bewertung anhand wissenschaftlich 
klar umrissener Kriterien von Redeleistun-
gen sicher interessant sein.  

Seit dem Abschluss der Bachelorarbeit 
wurde noch weiterführend mit und am Be-
wertungsbogen zur Beurteilung der Sprech-
wirkung von Redeauftritten in der Wirtschaft 
gearbeitet. Im Rahmen des Seminars „Re-
deanalyse“ wurde er weiter erprobt und eva-
luiert. In Form einer Studienleistung wird 
derzeit eine Pilotstudie zur Diskrepanz zwi-
schen Expertenmeinung und Zielgruppen-
wirksamkeit bei der Redebeurteilung er-
stellt. 

Der hier vorgestellte Arbeitsentwurf des Be-
wertungsbogens bleibt noch weiter zu er-

proben und  im Idealfall  durch eine grö-
ßere und breiter gefächerte Gruppe von 
Experten (beispielsweise Studenten und 
Absolventen der Sprechwissenschaft und 
verwandter Fächer) zu validieren. Der Bo-
gen sollte dann auch für eine Nutzung au-
ßerhalb der Beurteilung des vorgestellten 
Korpus, beispielsweise zur Bewertung von 
Live-Auftritten von Führungspersonal in der 
Wirtschaft gut geeignet sein. Gut denkbar ist 
auch eine weiterführende Anpassung und 
Ergänzung des Bogens, um ihn auch zur 
Bewertung von Redeauftritten in anderen, 
nicht explizit wirtschaftlichen Bereichen nut-
zen zu können. 
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https://lhhal.gbv.de/DB=1/SET=3/TTL=1/MAT=/NOMAT=T/CLK?IKT=1016&TRM=Jenninger
https://lhhal.gbv.de/DB=1/SET=3/TTL=1/MAT=/NOMAT=T/CLK?IKT=1016&TRM=Jenninger
mailto:afia.ayele.vissiennon@gmail.com
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Roland W. Wagner 

 
Überlegungen zu Honorarfragen 
 
 
 

Am 14. Oktober 2016 baten im Rahmen 
der DGSS-Beiratssitzung die anwesenden 
Vertreter(innen) der Studierenden um eine 
Argumentationshilfe bei Honorarverhand-
lungen. Die folgenden Gedanken dazu wur-
den bereits vor einigen Jahren innerhalb 
des Berufsverband Sprechen (BVS) entwi-
ckelt und laufend aktualisiert.  
 

In Bezug auf Honorare und Vergütungen 
gibt es grundsätzlich zwei Möglichkeiten: 
entweder muss ein vorgegebenes Salär 
akzeptiert werden (z. B. bei einer Beschäf-
tigung als hauptamtliche Lehrkraft im 
Öffentlichen Dienst bzw. bei Lehraufträgen), 
oder es wird frei verhandelt. Vor allem für 
letzteres werden Informationen benötigt, 
welche Honorare üblich sind. Hier sind 
einige Überlegungen und Fakten. 

 

An folgenden Kriterien orientiert sich 
eine angemessene Honorierung: 

Gesetzliche Vorgabe: Der Mindestlohn für 
pädagogische Tätigkeiten in Weiterbil-
dungseinrichtungen (z. B. für SGBII/III-Maß-
nahmen) beträgt zurzeit (2016) pro Stunde 
14,00 Euro in Westdeutschland und 13,50 
Euro in Ostdeutschland. Ab 1.1.2017 wird er 
deutschlandweit auf € 14,60 angehoben. 

Zumutbarkeit: Kostenlose Angebote sind 
nur vertretbar, wenn die Thematik viel Spaß 
macht bzw. einen neuen Erfahrungsbereich 
erschließen kann und die Zielgruppe mittel-
los ist (z. B. ein Theaterworkshop mit einer 
Schülergruppe). Studierende sollten als 
absolute Untergrenze die Tutorenvergütung 
an Hochschulen sehen: mindestens € 8,84 

pro Stunde; Examinierte die dortige Lehr-
auftragsvergütung von ca. € 30,00 pro 45-
Min-Stunde (in Baden-Württemberg). Im 
Rahmen eines Kongresses von GEW und 
VHS wurde bereits vor über zehn Jahren 
von gewerkschaftlicher Seite ein Honorar 
von 60 Euro pro Unterrichtsstunde als 
angemessen gefordert (vergleichbar einem 
durchschnittlichen Lehrergehalt); Honorare 
von weniger als 20 Euro pro Unterrichts-
einheit sollten abgelehnt werden (vgl. 
bildung und wissenschaft, Mai 2005, S. 20). 

Einkommen der Zielgruppe: Vertretbar ist 
es i. d. R., nicht weniger zu fordern, als die 
Angehörigen der Zielgruppe selbst für ihre 
Arbeit bekommen. Der Rest ist abhängig 
von der eigenen sozialen Einstellung und 
den Marktverhältnissen. 

Einkommen vergleichbarer Berufe: 
Zunächst vergleichbar sind die Festan-
gestellten im Bereich Sprechwissenschaft/ 
Sprechpädagogik an Hochschulen. Von den 
wenigen Professuren abgesehen sind es in 
der Regel E 11, E 12, E 13 bzw. A 13/A14-
Stellen, also ein Monatseinkommen (je nach 
Alter und Familienstand) zwischen € 2500,- 
und 4000,-. Zusätzlich müssen dazu noch 
das 13. Monatsgehalt (ca. 8 %), die Arbeit-
geberanteile zur Sozialversicherung (ca. 15 
%), die Beihilfe (unterschiedlich je nach 
Anspruch) und die Zusatzversorgung im 
Öffentlichen Dienst dazugerechnet werden, 
was Gesamteinkünfte von ca. € 3000,- bis 
6000,- bedeutet. Diese Zahl kann sodann 
mal 12 auf das Jahr hochgerechnet und 
durch die Zahl der gehaltenen Unterrichts-
stunden dividiert werden (420–720), so 
dass Stundenhonorare von € 50,- bis € 170,- 
herauskommen. Wer es genau wissen will, 
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kann über den „Gehaltsrechner“ der Web-
Seite http://oeffentlicher-dienst.info/c/t/rech-
ner/tv-l/west?id=tv-l-2012 sich das momen-
tan aktuelle Gehalt ausrechnen lassen.  

Die Kenntnis logopädischer Tarife kann evtl. 
ebenfalls bei Honorarverhandlungen nut-
zen; hier liegen die beihilfefähigen Höchst-
sätze (normale Krankenkassen zahlen 
meist etwas weniger) bei folgenden Sum-
men: Erstgespräch mit Behandlungspla-
nung und -besprechung: ca. € 60,-; Einzel-
behandlung mit mind. 30 Min.: ca. € 29,-; 
mind. 45 Min.: ca. € 38,-; mind. 60 Min.: ca. 
€ 48,-; Gruppenbehandlung mit Beratung, 
mind. 45 Min., je Teiln. ca. € 15,- 

Ob man sich mit Stundensätzen im 
Handwerk (z. B. Autowerkstätten) verglei-
chen will, bleibt jedem selbst überlassen. 
Nach einer Ermittlung der DEKRA kostet im 
Jahr 2016 eine durchschnittliche Mecha-
niker-Arbeitsstunde im Raum Frankfurt am 
Main 111,50 Euro plus Mehrwertsteuer; vgl. 
www.dekra.de/de/927). Ein mir bekannter 
Steuerberater verlangt 92 Euro pro Stunde 
plus MwSt. 

Manche argumentieren mit Arzt- oder 
Zahnarzthonoraren, dort fordert man für 
eine kurze Beratung für Privatpatienten 
bereits 10,72 Euro und nach der Gebüh-
renordnung für Ärzte (GOÄ) kostet eine 
Beratung (auch telefonisch) von 10 Minuten 
Dauer 20,10 Euro. (Vgl. http://www.pkv.de/ 
recht/rechtsquellen/gebuehrenordnung_fue
r_aerzte_goae.pdf) 
 

Marktwert: Er ist höchst unterschiedlich 
und abhängig vom Charisma, vom Image 
und den Referenzen. Hier nur zwei in der 
Fachpresse veröffentlichte Beispiele für das 
obere Ende: Vera Birkenbihl bekam 
angeblich über € 10.000,- pro Tag; Rolf H. 
Ruhleder 12.000,- €. Übliche Untergrenze 
für Seminare sind heute ca. € 500,- pro Tag; 
in der Wirtschaft sind angeblich € 1000,- bis 
2000,- für gute Leute üblich. Industrie- und 
Handelskammern zahlen jedoch „nur“ € 
400,- bis 600,- pro Tag; ähnlich Gewerk-
schaften.  

Der Bundesverband der Deutschen Ver-
kaufstrainer (BDVT) empfahl im September 
2012 folgende Tagessätze: 700 Euro für 
„Starter“, die ohne abgeschlossene Aus-
bildung, ohne eigene Akquise und ohne 
eigene Konzeption arbeiten; ab 1000 Euro 
für „Professionals“, ab 1200 für „Senior 
Professionals“. Bei „Standardtrainings“ 
steigen diese Sätze um jeweils ca. 200 
Euro, bei „Individualtrainings“ sogar um 500 
bis 900 Euro pro Tag. Allerdings erbrachte 
eine interne BDVT-Umfrage, dass fast ein 
Drittel seiner Mitglieder Tagessätze von 
weniger als 1000 Euro bekämen, nur 14 % 
bekämen über 2000 Euro Tagessatz.  

Beim Coaching empfiehlt der BDVT 
Stundenhonorare von mindestens 200 Euro 
für „Starter“, 240 Euro für „Professionals“ 
und 300 Euro für „Senior Professionals“. 
Jedoch liegen auch hier die durchschnittlich 
in der Praxis bezahlten Sätze deutlich 
niedriger. Umfragen ergaben Durchschnitts-
werte von 156 oder 178 Euro (vgl. training 
aktuell, Sept. 2012, S. 6–8).  

Eine 2016 durchgeführte und ausgewertete 
Honorarstudie von „managerSeminare“ 
erbrachte folgende Tagessätze für Trainer: 
bis 400 €: 5,4 %; 401–600 €: 5,7 %; 601–
800 Euro: 11,9 %; 801–1000 Euro: 12,6 %, 
1001–1200 €: 13,5 %; 1201–1400 €: 
11,8 %; 1401–1600 €: 11 %; 1601–1800 €: 
8,8 %; 1801–2000 €: 6,1 %; 2001–2500 €: 
7,1 %; 2501–3000 €: 1,9 %; über 3000 €: 
3,2 %. Dies ergab einen durchschnittlichen 
Tageshonorarsatz von 1333 €, wobei 
Frauen einen Satz von 1164 € angaben, der 
Männerdurchschnitt lag bei 1520 €. Alle 
Zahlen beruhen auf nicht überprüften 
Selbstangaben der Trainer(innen). 

Besonders differenzierte Honorarerwartun-
gen legt – jährlich aktualisiert – der „Ver-
band Deutscher Sprecher“ (VDS) vor. Seine 
„Gagenliste“ ist im Internet leicht zugänglich 
(http://www.sprecherverband.de/preisliste.h
tml). Das Spektrum der erwünschten 
Honorare beginnt bei 600 € und endet bei 
19.200 € für einen „TV-Spot plus“ (zeitlich 
und räumlich unbegrenzte weltweite 
Nutzung).  

http://oeffentlicher-dienst.info/c/t/rechner/tv-l/west?id=tv-l-2012
http://oeffentlicher-dienst.info/c/t/rechner/tv-l/west?id=tv-l-2012
http://www.dekra.de/de/927
http://www.pkv.de/%20recht/rechtsquellen/
http://www.pkv.de/%20recht/rechtsquellen/
http://www.sprecherverband.de/preisliste.html
http://www.sprecherverband.de/preisliste.html
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In manchen Branchen (z. B. beim Verkäu-
fertraining) wäre es auch denkbar, einen 
erfolgsabhängigen Vertrag zu vereinbaren 
(z. B. einen Prozentsatz von der Umsatz-
steigerung).  

Teilnahmegebühren: Sie sollten mit dem 
Honorar in einer fairen Beziehung stehen. 
Z. B. sind an manchen Volkshochschulen 
nur € 3,- Gebühr pro Stunde fällig und 
höchstens 12–16 Teilnehmende zugelas-
sen; die Kursleitung erhält € 20,- bis 25,- pro 
Stunde (in Ausnahmefällen auch weniger 
oder mehr). Andere Seminare erwarten 
mehrere hundert, manchmal sogar 1000,- € 
Beitrag pro Tag. Ob Veranstaltungen mit 60 
oder mehr Teilnehmenden sinnvoll sind (wie 
in den USA oft üblich), ist eine andere 
Frage. Ein Blick in die Fachpresse (z. B. 
Training aktuell oder managerSeminare) 
zeigt, was die potentielle Konkurrenz 
fordert. 

Vorbereitung/Nachbereitung: Bei allen 
oben genannten Zahlen sind entsprechende 
Zeiten – soweit sie im üblichen Rahmen 
bleiben – einkalkuliert. Für besondere Tätig-
keiten (z. B. ungewöhnlich intensive Nach-
betreuung der Teilnehmenden) könnte je-
doch dieser Aufwand zusätzlich berechnet 
werden. 

Materialaufwand (Arbeitsmappen, Bücher, 
Metaplaneinsatz etc.): Die Grundausstat-
tung gehört zu den üblichen im Honorar 
eingerechneten Summen; besondere Lei-
stungen können gesondert berechnet 
werden. 

Spesen (Fahrt-, Unterkunftskosten etc.): 
Ihre Berücksichtigung hängt von den 

Umständen ab bzw. ist Verhandlungssache. 
Eine Orientierung am öffentlichen Dienst 
bzw. an den steuerlichen Dienstreisesätzen 
(für Akademiker Bahnfahrtkosten 1. Klasse; 
€ 0,30 pro Pkw-Kilometer) ist die vertretbare 
Untergrenze. 

 

Ein paar abschließende Tipps:  

Detaillierte Angebote bzw. Rechnungen mit 
mehreren kleineren Positionen werden 
i. d. R. eher akzeptiert. 

Zuweilen lohnt es sich auch für Einzel-
anbieter, unterschiedliche Angebote abzu-
geben, z. B. kalkuliert für einen Berufs-
anfänger oder für eine erfahrene Kraft. Je 
nach Finanzkraft und Interessenlage des 
Interessenten wird die Chance höher, dass 
zumindest eine(r) profitiert. Kooperation mit 
Kolleginnen und Kollegen ist deshalb (nicht 
nur hier) vorteilhaft. 

Eine banale Erfahrung am Ende: Engage-
ment, Kompetenz und Qualität sind wohl 
selbstverständlich; eine genaue Beschäfti-
gung mit den Erwartungen der Zielgruppe 
vermutlich ebenso. Was aber oft vergessen 
wird: Den Teilnehmenden sollte auch inten-
siv das Gefühl vermittelt werden, dass sie 
etwas gelernt haben, aber noch etliche 
Themen ausbaufähig sind. So kommen 
„Folgeaufträge“ ins Haus! 

 

Anregungen für die Verbesserung dieser 
Informationszusammenstellung werden 
gerne entgegengenommen!  
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Aufgeschnappt … 

 

Reaktionen auf Schreibfehler in fremden Texten 

 

Es ist im Kreis der Familie überliefert, dass 

ein Volksschullehrer (1900–1985) die Ta-

geszeitung stets mit einem Rotstift las. Ein 

zeitgenössischer Universitätsprofessor im 

Bereich der Sprechwissenschaften versieht 

eines seiner Fachbücher mit Bleistiftkorrek-

turen zu orthografischen Fehlern. Und al-

lenthalben ist zu hören, dass Mitmenschen 

sich über die Zunahme an orthografisch un-

korrekten Beiträgen in sozialen Netzwerken 

beschweren. 

2016 nun ist die Studie um Julie Boland und 

Robin Queen, Linguistik-Professoren von 

der University of Michigan (USA), veröffent-

licht, die eruiert, wie stark sich 83 Versuchs-

personen (VPs) an Schreibfehlern wie 

Flüchtigkeits-, Tipp- und besonders Gram-

matikfehlern in fremden Texten stören (Bo-

land & Queen 2016). Das Team um Boland 

und Queen legt den VPs zwölf E-Mail-Ant-

worten auf ein fingiertes Wohnungsangebot 

zur Beurteilung vor; unterschiedlich stark 

fehlerbehaftet. Zudem müssen die Proban-

dInnen jeweils einen Persönlichkeitstest 

nach dem Modell der „Big Five“ absolvieren. 

„This is the first study to show that the per-

sonality traits of listeners/readers have an 

effect on the interpretation of language. In 

this experiment, we examined the social 

judgment that readers made about the writ-

ers“, so Julie Boland (Boland & Queen 2016, 

S. 1–2). 

Es zeigen sich Zusammenhänge zwischen 

Fehlerempfinden und Persönlichkeitstyp da-

hingehend, dass introvertierte Menschen 

anders auf Schreibfehler reagieren als ex-

travertierte. Die Introvertierten stört die un-

korrekte Orthografie besonders stark; die 

Extravertierten sehen das gelassener; und 

weniger verträgliche VPs reagieren haupt-

sächlich negativ auf Grammatikfehler. Dazu 

Robin Queen: „As expected, participants 

who reported grammer being important at 

the beginning of the experiment were more 

likely to be bothered by grammatical errors 

at the end“ (Boland & Queen 2016, S. 2). 

Nun stellt sich die Frage, ob Personen, die 

von ihrer Profession her viel mit Schrift-

sprachgebrauch und/ oder mit pädagogisch 

inszenierter Vermittlung semantischer, syn-

taktischer und morphologischer Strukturen 

der Sprache zu tun haben, besonders sen-

sibel auf Fehler in diesen linguistischen Ka-

tegorien reagieren. Denn sowohl die geneti-

schen Anlagen als auch die Umwelt – und 

mithin die Profession – prägen die Art unse-

rer Wahrnehmung, unserer Gedanken und 

Gefühle. Und der vorrangig analytische 

Denkstil der VPs aus westlich geprägter Kul-

tur dürfte sowohl in der Boland-Queen-Stu-

die mit US-amerikanischen Personen als 

auch bei den einleitend angeführten korrek-

turbesessenen Pädagogen deutscher Nati-

onalität seinen Niederschlag gefunden ha-

ben (vgl. dazu die wegweisende Studie von 

Masuda & Nisbett aus 2001 zu independen-

ten versus interdependenten Kulturen und 

Selbstkonzepten respektive analytischem 

versus holistischem Denkstil). 
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Aber: Welche Art schriftlicher Kommunika-

tion lässt sich im Hinblick auf die Gewich-

tung ihrer Nachlässigkeit eigentlich von eilig 

abgefassten E-Mails oder Facebook-Einträ-

gen und ähnlichem noch überbieten? Da fal-

len beispielsweise zahlreiche Subjekt-Prädi-

kat-Inkongruenzen und Halbsätze in 

wissenschaftlichen Arbeiten (Semester- und 

Examensarbeiten) auf, durch welche die 

GutachterInnen – bewusst oder unbewusst 

– negativ beeinflusst werden. Denn auch ihr 

jeweiliger Persönlichkeitstyp ist durch das 

Fünf-Faktoren-Modell der Psychologie ab-

bildbar. 

 

Literaturnachweise: 

Boland, J. & Queen, R. (2016). Personality in-
fluences how one reacts to email errors. Online 
unter: http//www.ns.umich.edu/new/relea-
ses/23635-personality-influences… 

PLOS One 11, e0149885 [vollumfänglich] 

Masuda, T. & Nisbett, R. E. (2001). Attending 
holistically vesus analytically: comparing the 
context sensitivity of japanese and americans. 
In: Journal of personality an social psychology 
81, S. 922-934. 

Dr. phil Birgit Jackel 

 
 

 
 
Berichte 
 
 

BVS-Fortbildungsveranstaltung: 

„Sprecherziehung international“ 
 

Vom 18. bis 20. März 2016 veranstaltete der 

Baden-Württemberger „Berufsverband 

Sprechen“ (BVS e. V.) eine dreitägige 

Fortbildung im idyllisch gelegenen Kloster 

Schöntal (bei Heilbronn). Diesmal wurde 

das Motto „Sprecherziehung internatio-

nal“ gewählt. Die Referentinnen und 

Referenten kamen aus Österreich, Deutsch-

land und der Schweiz.  

Der erste Workshop wurde von Johanna Ab-

raham geleitet; sie ist Sprecherzieherin und 

MSCR-Absolventin der Universität Regens-

burg sowie interkulturelle Trainerin und hat 

viele Jahre am Lehrgebiet Mündliche Kom-

munikation und Sprecherziehung die Zu-

satzqualifikation „Interkulturelle Rhetorische 

Kompetenz“ geleitet. Die Leitfrage hieß: „In-

terkulturelle Kommunikation – Trend, Not-

wendigkeit oder Selbstverständlichkeit? Es 

ging v. a. um das Erleben und Hinterfragen 

von kulturellen Sensibilisierungsübungen 

und ihre Einsatzmöglichkeiten in der berufli-

chen Praxis. Die Thematik interessierte 

sehr, da internationale Begegnungen und 

der Austausch mit Menschen anderer kultu-

reller Prägungen unseren beruflichen und 

privaten Alltag immer mehr prägen. Das 

scheinbar Selbstverständliche wird dann 

oftmals zur Quelle unzähliger Missverständ-

nisse, wenn wir nicht bereit sind, unser kom-

munikatives Repertoire zu erweitern und 

Normalitätserwartungen zu hinterfragen. Er-

folgreiche Kommunikation gelingt, wenn wir 

auch für andere Kommunikationsmuster 

sensibilisiert sind und adäquat mit Situatio-

nen umgehen können, in denen unsere ge-

wohnten Strategien nicht greifen.  
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Unsere zurzeit in Freiburg lehrende, aber in 

Österreich geborene Kollegin Dr. Sieglinde 

Eberhart (Sprecherzieherin, Germanistin 

und Schauspielerin) informierte über die 

„Sprecherziehung in Österreich“. Die dorti-

gen Bedingungen für Sprecherziehung un-

terscheiden sich deutlich von denen in 

Deutschland, so gibt es in Österreich z. B. 

keine Möglichkeit, Sprechwissenschaft und 

Sprecherziehung zu studieren.  

Oliver Mannel (Dipl. Sprecher, Sprecherzie-

her und Autorisierter Linklater-Stimmlehrer) 

berichtete von der (künstlerischen) Sprech-

erziehung in der (deutschsprachigen) 

Schweiz. Durch die große Bedeutung der 

Dialekte (und den hohen Ausländeranteil) 

ist die berufliche Auseinandersetzung mit 

der gesprochenen Sprache in der Schweiz 

besonders lebendig und herausfordernd, 

das Bild von "Sprecherziehung" hat einen 

deutlichen Wandel erfahren. Außerdem gibt 

es keine grundständigen sprecherzieheri-

schen/-wissenschaftlichen Studiengänge in 

der Schweiz. Es existiert jedoch ein großer 

Weiterbildungsmarkt, der auch für Anbieter 

aus Deutschland interessant ist. 

Die Heidelberger Kollegin Andrea Brunner 

betitelte ihren Beitrag mit „Neue Herausfor-

derungen an die Sprecherziehung durch 

Geflüchtete“. Auch die Sprecherziehung 

und Sprechwissenschaft bekommt durch 

die momentane Situation der vielen Men-

schen, die zu uns kommen, neue und alte 

Aufgaben. Es wurde gezeigt, mit welchen 

anderen Sprachen (z. B. Arabisch) DaF-

Lehrende konfrontiert werden. Dabei geht 

es nicht nur um Phonetik, sondern auch um 

non- bzw. paraverbale Mittel, die das münd-

liche Kommunizieren begleiten und die, be-

dingt durch unterschiedliche Herkunftslän-

der, sich oft stark vom europäischen 

Standard und den damit verbundenen Ver-

haltensregeln unterscheiden.  

Den Abschluss der Tagung gestaltete Hart-

wig Eckert (Professor Emeritus für Sprach-

wissenschaft und Englisch an der Universi-

tät Flensburg sowie Kommunikations-

trainer). Sein provokanter Workshop-Titel 

„Debating Societies: Besser werden in 

schlechter Rhetorik“ sollte auf das Pro und 

Kontra dieser Events hinweisen. Debating 

Societies sind im anglosächsischen Kultur-

raum an vielen Bildungseinrichtungen ange-

siedelt und genießen ein hohes Ansehen. 

Die Redebeiträge erfolgen nach strengen 

Regeln; am Ende des Dabattierens ent-

scheidet eine Jury, welche der beiden Par-

teien gewonnen hat. In Schöntal konnten die 

von Debating Societies gepflegten kommu-

nikativen Kompetenzen erfahren und auch 

die erlernten Unfähigkeiten diskutiert wer-

den.  

Einstimmiges Fazit der Teilnehmenden und 

der Beitragenden: Eine Tagung, die sich ge-

lohnt hat! 

Roland W. Wagner 
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BRÜGGE, Walburga; MOHS, Katharina: Thera-
pie bei Sprachentwicklungsstörungen. Eine 
Übungssammlung. 5. Auflage. München: Rein-
hardt, 2016. 262 S., € 26,90 

BUSSMANN, Nicole (Bußmann; verantw. Re-
dakteurin): MICEGuide 2016. Das Verzeichnis 
für Meetings, Incentives, Conventions und 
Events von managerSeminare. Tagungshotels, 
Hallen & Kongresszentren, Eventlocations, Se-
minarräume, Eventagenturen. Bonn: manager-
Seminare, 2016. 290 S.  

CHILLA, Solveig; FOX-BOYER, Annette: Zwei-
sprachigkeit / Bilingualität. Ein Ratgeber für An-
gehörige, Betroffene und Fachleute. 2., über-
arb. Auflage. Idstein: Schulz-Kirchner, 2016. 64 
S., € 9,49 

CLAUSSEN, Claus: Erzähl mal was! Materia-
lien für das mündliche Erzählen in der Grund-
schule. Heidelberg: Auer, 2016. 112 S., € 22,40 

CÖLFEN, Herrmann; JANUSCHEK, Franz 
(Hrsg.): Flucht_Punkt_Sprache. Duisburg: Uni-
versitätsv. Rhein-Ruhr, 2016. 241 S., € 30,- 

ELSNER, Daniela; WILDEMANN, Anja; 
TIRANNO, Manuel: Abc der klugen Lehrerin. 
Ein satirischer Ratgeber für Frauen mit Beru-
fung. Hamburg: AOL-Verlag, 2015. 115 S., € 
9,95 

FRANKE, Ulrike: Logopädisches Handlexikon. 
9., überarbeitete und ergänzte Auflage. Mün-
chen: E. Reinhardt-Verlag, 2016. 280 Seiten. € 
24,99 

FREY, Pia: Der Moral-o-mat.125.000 Thesen 
zum Diskutieren, Nachdenken und Verzweifeln. 
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Ein spielerisches Set. Frankfurt am Main: Me-
terMorphosen, 2015. € 14,99 

FRIEBE, Jörg: Reflektierbar. Reflexionsmetho-
den für den Einsatz in Seminar und Coaching. 
Bonn: managerSeminare, 2016. 240 S., € 
49,90 

FRÖHLICH, Melanie; RATTAY, Cathrin; 
THÖMMES, Arthur: Die schnelle Stunde Me-
thodentraining, Kommunikationstraining & All-
gemeinwissen. 19 bzw. 30 originelle Unter-
richtsstunden ganz ohne Vorbereitung. 
Heidelberg: Auer, 2013. € 18,40 

FUNCKE, Amelie; RACHOW, Axel: Die Fra-
gen-Kollektion. Einfach und raffinierte Fragen 
für Moderation und Training. Bonn: manager-
Seminare, 2016. 208 S., € 29,90 

FURTENBACH, Mathilde, ADAMER, Ingrid 
(Hrsg.): Myofunktionelle Therapie kompakt II. 
Diagnostik und Therapie. Ein Denk- u. Arbeits-
buch (Bd.3: MFT interdisziplinär. Theorie und 
Praxis der myofunktionellen Therapie im oro-
fazialen Bereich). Wien: Praesens Verlag, 
2016. 328 S., € 42,80 

GASTEIGER-KLICPERA, Barbara; KLEIN, Gu-
drun: Das Friedensstifter-Training. Grundschul-
programm zur Gewaltprävention. 3. Auflage. 
München: E. Reinhardt, 2016. 165 S. und CD-
ROM, € 29,90 

GEMMER, Björn; SAUER, Christiane: Konflikte 
lösen – fit in 30 Minuten. 6. Auflage. Offenbach: 
Gabal, 2013. 62 S.; € 6,90 (Reihe „Kids auf der 
Überholspur“, 1. Auflage 2003) 

GEMMER, Björn; SAUER, Christiane: Mündlich 
besser – fit in 30 Minuten. 3. Auflage. Offen-
bach: Gabal, 2014. 62 S.; € 6,90 (Reihe „Kids 
auf der Überholspur“, 1. Auflage 2008) 

GRANDE, Marion; HUSSMANN, Katja (Huß-
mann): Einführung in die Aphasiologie. 3., 
überarbeitete und erweiterte Auflage. Stuttgart, 
New York: Georg Thieme Verlag, 2016. 96 S.; 
€ 39,99 

GRESSER, Katrin (Greßer); FREISLER, Re-
nate: Stressmanagement-Trainings erfolgreich 
leiten. Seminarfahrplan für mehr Balance im 
Business für MitarbeiterInnen, Führungskräfte 
und Personaler. Bonn: managerSeminare, 
2016. 344 S., 49,90 Euro. 

GRÖSCHEL, Uta C.: Stopp – so nicht. Umgang 
mit rechtsextremen Äußerungen. Komplette 
Neubearbeitung der Broschüre von 2012. Er-
schienen 2016 als Seminarbroschüre der IG 

BCE, Hannover. Bezug über die Abteilung Bil-
dung der IG BCE Abt.Bildung-Weiterbil-
dung@igbce.de 

GRÖSCHEL, Uta C.: Rhetorik – Das Buch vom 
reden, ankommen, überzeugen. Kindle Edition 
2015. 205 S.; € 8,92 https://www.ama-
zon.de/Rhetorik-Buch-reden-ankommen-über-
zeugen-ebook/dp/B018K5QQIQ/ref=sr_1_1?s= 
digital-text&ie=UTF8&qid=1475306870&sr=1-
1&keywords=uta+gröschel+ Im Herbst 2016 
auch als Druckversion erhältlich über den bws-
fachverlag www.bws-fachverlag.de  

GRÖSCHEL, Uta C.: „Verhandlungstechnik für 
Betriebsräte“. Kindle-Edition 2013, verbesserte 
Neuauflage 2014. 198 S.; € 6,90. Druckaus-
gabe BWS-Verlag 2014. € 24,90 
https://www.amazon.de/Verhandlungstechnik-
für-Betriebsräte-Uta-Gröschel-e-
book/dp/B00DSQKZNK/ref=sr_1_2?s=digital-
text&ie=UTF8&qid=1475306870&sr=1-
2&keywords=uta+gröschel. Druckversion be-
stellen über BWS Fachverlag http://www.bws-
fachverlag.de/ice/?domain=www.bws-fachver-
lag.de&lang=1&fuseaction=shop&ordernum-
ber=978-3-941840-04-1   

GRÖSCHEL, Uta C.: „Konflikt als Chance“ – 
komplett neu bearbeitet. Kindle-Edition 2013. 
183 S.; € 6,14 https://www.amazon.de/Konflikt-
als-Chance-Uta-GRÖSCHEL-
ebook/dp/B00FPFNUU2/ref=sr_1_3?s=digital-
text&ie=UTF8&qid=1475306870&sr=1-
3&keywords=uta+gröschel 

HANSEN, Bernd; IVEN, Claudia: Stottern bei 
Kindern. Ein Ratgeber für Angehörige, Be-
troffene und Fachleute. 4., überarbeitete Auf-
lage. Idstein: Schulz-Kirchner, 2016. 68 S., € 
9,49 

HAUEIS, Eduard: Ausbau von sprachlichen Po-
tenzialen. Sozio- und Ontogenese in einer di-
daktischen Perspektive. Duisburg: Universitäts-
verlag Rhein-Ruhr, 2016. 212 S.; € 24,50 

HERMANN-RÖTTGEN, Marion; KERIG, Gero 
(Hrsg.): Besser hören – besser zuhören – bes-
ser lernen. Vier Studien zum Thema Akustik 
und Lernverhalten. Stuttgart: opus magnum, 
2015. 111 S.; € 14,99 

HÜLLEMANN, Klaus-D.: Patientengespräche 
besser gestalten. Heidelberg: Auer, 2013. 100 
S., € 12,95 

JANERT, Sibylle: Autistischen Kindern Brücken 

bauen. Ein Elternratgeber. Mit Vorworten von 

mailto:Abt.Bildung-Weiterbildung@igbce.de
mailto:Abt.Bildung-Weiterbildung@igbce.de
https://www.amazon.de/Rhetorik-Buch-reden-ankommen-überzeugen-ebook/dp/B018K5QQIQ/ref=sr_1_1?s=%20digital-text&ie=UTF8&qid=1475306870&sr=1-1&keywords=uta+gröschel
https://www.amazon.de/Rhetorik-Buch-reden-ankommen-überzeugen-ebook/dp/B018K5QQIQ/ref=sr_1_1?s=%20digital-text&ie=UTF8&qid=1475306870&sr=1-1&keywords=uta+gröschel
https://www.amazon.de/Rhetorik-Buch-reden-ankommen-überzeugen-ebook/dp/B018K5QQIQ/ref=sr_1_1?s=%20digital-text&ie=UTF8&qid=1475306870&sr=1-1&keywords=uta+gröschel
https://www.amazon.de/Rhetorik-Buch-reden-ankommen-überzeugen-ebook/dp/B018K5QQIQ/ref=sr_1_1?s=%20digital-text&ie=UTF8&qid=1475306870&sr=1-1&keywords=uta+gröschel
https://www.amazon.de/Rhetorik-Buch-reden-ankommen-überzeugen-ebook/dp/B018K5QQIQ/ref=sr_1_1?s=%20digital-text&ie=UTF8&qid=1475306870&sr=1-1&keywords=uta+gröschel
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Maria Kaminski und Miriam Stoppard Empfoh-

len vom Bundesverband Hilfen für das Autisti-

sche Kind e.V. Aus dem Englischen von Anni 

Pott. 3. Auflage. München: E. Reinhardt, 2016. 

239 S.; € 26,90 

KROLL-GABRIEL, Sandra (Hrsg.); PFEIFER, 
Andreas: Kompetenzerwerb: Sprache untersu-
chen. Praxisband zu Methoden, Arbeitstechni-
ken und Strategien im kompetenzorientierten 
Deutschunterricht. 1. und 2. Klasse. Heidel-
berg: Auer, 2015. 96 S., € 21,90 

KROLL-GABRIEL, Sandra (Hrsg.); PFEIFER, 
Andreas: Kompetenzerwerb: Sprache untersu-
chen. Praxisband zu Methoden, Arbeitstechni-
ken und Strategien im kompetenzorientierten 
Deutschunterricht. 3. und 4. Klasse. Heidel-
berg: Auer, 2016. 96 S., € 21,90 

KRUMWIEDE, Franziska; SCHNEIDER, 
Dorthe; WICKNER, Mareike-Catharine: Mündli-
che und praktische Leistungen bewerten – Das 
Praxisbuch. Profi-Tipps und Materialien aus der 
Lehrerfortbildung. Heidelberg: Auer, 2016. 96 
S., € 24,40 

LE COUTRE, Christine: Focusing zum Auspro-
bieren. Eine Einführung für psychosoziale Be-
rufe. München: Reinhardt, 2016. 176 S., € 
24,90 

LEHMANN, Harry: Ästhetische Erfahrung. Eine 
Diskursanalyse. Paderborn: Wilhelm Fink, 
2016. ca. 128 S., € 19,90 

LEISZ, Toni Marie: Die gesprächsleitende Mo-
deration. In der Spannung zwischen erlebter 
Komplexität und geforderter Klarheit. Bachelor-
arbeit am Institut für Sprechkunst und Kommu-
nikationspädagogik. Stuttgart: Staatliche Hoch-
schule für Musik und Darstellende Kunst, 2016. 
43 S. 

MALAK, Yvonne: Erfolgreich Radio machen. 
Konstanz: UVK, 2015. 320 S.; € 34,99 

MAROSSEK, Diana (2016). Kommst du Bahn-
hof oder hast du Auto? Warum wir reden, wie 
wir neuerdings reden. Berlin: Hanser; 160 S.; 
15,90 € 

MECKE, Ann-Christine; PFLEIDERER, Martin; 
RICHTER, Bernhard; SEEDORF, Thomas 
(Hrsg.): Lexikon der Gesangsstimme.  
Geschichte – Wissenschaftliche Grundlagen – 
Gesangstechniken – Interpreten. Mit einem  
Geleitwort von Thomas Hampson. Laaber: 
Laaber-Verlag, 2016. 800 S. mit 174, z. T. far-
bigen Abbildungen und 24 Notenbeispielen. € 

98,- (Subskriptionspreis bis 31.3.2017, danach 
ca. € 118,-) 

MEYERHOFF, Joachim: Ach, diese Lücke, 
diese entsetzliche Lücke. 7. Auflage. Köln:  
Kiepenheuer & Witsch, 2016. 348 S., € 21,99  
(Roman mit anschaulichen Schilderungen der 
Sprecherziehung für Schauspieler an der  
Falckenberg-Schule in München) 

MOTSCH, Joachim; RIETZ, Christian: 
ESGRAF 4–8. Grammatiktest für 4 bis 8-jäh-
rige Kinder – Manual. München: Reinhardt, 
2016. 88 S., € 49,90 

NIEDINGS, Gerhild; OHLER, Peter; REY, Gün-
ther Daniel: Lernen mit Medien. StandardWis-
sen Lehramt. Paderborn: Schöningh (UTB 
4001), 2015. 220 S., €19,99 

NOHL, Martina; EGGER, Anna: Mirco-Inputs 
Veränderungscoaching. Die wichtigsten Mo-
delle, Erklärungshilfen und Visualisierungen für 
das Coaching von Veränderungsprozessen. 
Bonn: managerSeminare, 2016. 304 S., € 
49,90 

PABST-WEINSCHENK, Marita: Fit ans Mikro-
fon: Schreiben – Sprechen – Checken. Alpen: 
pabst press, 2015. 59 S. 

POSSELT, Gerald; FLATSCHER, Matthias: 
Sprachphilosophie. Eine Einführung. Wien: Fa-
cultas, 2016. 269 S.; € 19,99 (USB 4126) 

REICHEL, Sabine: Hörverstehen fördern im 
Deutschunterricht. Zwei Bände (1. und 2. 
Klasse, 3. und 4. Klasse). Heidelberg: Auer, 
2015. 96 S., € 24,90  

REICHEL, Sabine: Kriminell gut hören. Fes-
selnde Hörspielkrimis mit differenzierten Aufga-
ben zur Förderung der Hörkompetenz. Heidel-
berg: Auer, 2016. 88 S., € 24,40 

ROGERS, Carl R.: Eine Theorie der Psycho-
therapie, der Persönlichkeit und der zwischen-
menschlichen Beziehungen. 2. Auflage. Mün-
chen: Reinhardt, 2016. 96 S., € 17,90 

ROGERS, Carl R.: Eine Theorie der Psycho-
therapie, der Persönlichkeit und der zwischen-
menschlichen Beziehungen. Mit einem Vorwort 
von Jürgen Kriz. 2. Auflage. München: Ernst 
Reinhardt, 2016. 96 S.; € 17,90 (Person-
zentrierte Beratung & Therapie; 8) 

RYBORZ, Heinz: Beeinflussen – Überzeugen – 
Manipulieren. Seriöse und skrupellose Rheto-
rik. 2. Auflage. Regensburg: Walhalla, 2016. 
270 S., € 29,00 
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RYBORZ, Heinz: Lassen Sie sich nicht über 
den Tisch ziehen. Wie Sie sich erfolgreich zur 
Wehr setzen. Regensburg: Walhalla, 2016. 200 
S., € 29,00 

SAUER, Christiane: Reden und präsentieren – 
fit in 30 Minuten. 7. Auflage. Offenbach: Gabal, 
2015. 62 S.; € 6,90 (Reihe „Kids auf der Über-
holspur“, 1. Auflage 2001) 

SCHARFF RETHFELDT, Wiebke: Sprachför-
derung für ein- und mehrsprachige Kinder. Ein 
entwicklungsorientiertes Konzept. Unter Mitar-
beit von Bettina Heinzelmann. Mit Online-Mate-
rialien. München: Ernst Reinhardt: 2016. 134 
S.; € 19,90 

SCHIRMER, Brita: Schulratgeber Autismus-
Spektrum. Ein Leitfaden für LehrerInnen. Mit 
Online-Zusatzmaterial. 4. überarbeitete Auf-
lage. München: Ernst Reinhardt, 2016. 170 S., 
€ 21,90 

SCHULTE-MÄTER, Anne: VED - Verbale Ent-
wicklungsdyspraxie. Wenn Kinder nicht oder 
kaum verständlich sprechen. Ein Ratgeber für 
Eltern, Therapeuten und Ärzte. Idstein: Schulz-
Kirchner, 2016. 72 S., € 9,49 

SCHULZ VON THUN, Friedemann; ZACH, Ka-
thn; ZOLLER, Karen: Miteinander reden von A 
bis Z. Lexikon der Kommunikationspsycholo-
gie. Reinbek bei Hamburg: Rowohlt Taschen-
bch Verlag, 2012. 269 S.; € 9,99 (2. Aufl. 2015) 

SCHWERTL, Walter: Kommunikative Kompe-
tenz im Business-Coaching. Reflexion über die 
oft missverstandene Dienstleistung. Berlin: 
Springer, 2016. 176 S., € 24,99 

SCHWINNING, Georg: Kommunikation, Füh-
rung und Zusammenarbeit in Unternehmen. 
Wahre Situationen und handfeste Lösungen. 
Freiburg: Haufe., 2016. 224 S., € 29,95 

SESSLER, Helmut (Seßler): Limbic® Sales. 
Spitzenverkäufe durch Emotionen. Freiburg: 
Haufe-Lexware, 2013. 206 S.; € 29,95 

STEINIG, Wolfgang; HUNEKE, Hans-Werner: 
Sprachdidaktik Deutsch. Eine Einführung. 5., 
neu bearbeitete u. erweiterte Auflage. Berlin: 
Erich Schmidt Verlag, 2015. 340 S., € 19,95 
(Grundlagen der Germanistik, Bd. 38) 

STELTER, Marion: Stottern – Oft wussten wir 
nicht weiter. Eltern stotternder Kinder berichten 
von ihren Erfahrungen. Mit Fachinformationen 
zum Stottern von Corinna Lutz. Köln: De-
mosthenes, 2014. 100 S.; € 12,50  

THIEL, Felicitas: Interaktion im Unterricht. Ord-
nungsmechanismen und Störungsdynamiken. 
Leverkusen: Budrich (UTB 4571), 2016. 174 S., 
€ 19,99 

THIEL, Felicitas: Interaktion im Unterricht. Ord-
nungsmechanismen und Störungsdynamiken. 
Leverkusen: Budrich, 2016. 174 S.; € 19,99 
(UTB 4541) 

THORAU, Henry: Unsichtbares Theater. Köln: 
Alexander Verlag Berlin, 2013. 224 S., € 19,90 

TRUCKENBRODT, Tilly; LEONHARDT, An-
nette: Schüler mit Hörschädigung im inklusiven 
Unterricht. Praxistipps für Lehrkräfte. 2., durch-
gesehene Auflage. München: E. Reinhardt, 
2016. 78 S., € 19,90 

VÖLKL, Thomas: Exzellente Personalauswahl. 
Wie Sie die besten Mitarbeiter finden und für 
Ihr Unternehmen gewinnen. Berlin: Schmidt-
Colleg Verlag, 2016. 224 S.; 24.80 Euro 

WILLMS, Christiane: Komm mit ins Märchen-
land. Christiane Willms erzählt. Märchen, Ge-
schichten und Lieder für Kinder von 3 bis 103. 
Köln: Klangkunst-Studio, 2016. 14 Titel (71:57), 
€ 15,- (plus 4 € Versand) 

WITSCHEN, Dieter: Ethische Kommunikation. 
Zivilgesellschaft – Kirche – Sozialethik. Pader-
born: Schöningh, 2016. ca.120 S., €19,90 

ZEIT AKADEMIE: Rhetorik. Die Kunst der gu-
ten Rede – von Aristoteles bis heute. Kom-
paktseminar mit Dr. Carl Philip von Maldeg-
hem, Prof. Dr. Dietmar Till und Andreas 
Sentker. Hamburg: Zeit Akademie, 2016. 94 S., 
2 DVD, € 99,- 

ZELLERHOFF, Rita: Komplexe sprachliche 
Formen in der Jugendliteratur. Aufgezeigt an 
preisgekrönten Büchern der Jugendjury des 
Deutschen Jugendliteraturpreises. Frankfurt 
am Main u. a.: Peter Lang Edition, 2016. 132 
S.; € 22,30 (Reihe ZOOM; Band 6, ISBN: 978-
3-631-67538-0; E-ISBN: 978-3-653-06963-1) 
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Rezensionen 
 

 

ACHHAMMER, Bettina; BÜTTNER, Julia; 
SALLAT, Stephan; SPREER, Markus: 
Pragmatische Störungen im Kindes- 
und Erwachsenenalter (Forum Logopä-
die). Stuttgart, New York: Georg Thieme 
Verlag, 2016. 256 S.; € 49,99 (ISBN 978-
3-13-200681-2) 

Zu den „Basics“ der Sprachwissenschaft ge-
hört die 1962 von John L. Austin begründete 
Sprechakttheorie, mit der er die Semantik 
und Syntax durch die Pragmatik ergänzte. 
Auch in der Sprechtherapie ist es wichtig, 
neben linguistischen Regeln den kommuni-
kativen Sprachgebrauch zu berücksichti-
gen. Entsprechende Aspekte wurden zwar 
schon in vielen Publikationen behandelt und 
untersucht, aber erst jetzt erschien ein 
deutschsprachiges Fachbuch mit dem An-
spruch, alle relevanten pragmatischen Stö-
rungsbilder und Altersgruppen zu behan-
deln. Erklärtes Ziel war, den aktuellen 
Wissensstand zu vermitteln sowie Diagnos-
tik, Therapie- und Fördermöglichkeiten vor-
zustellen. Theorie und Praxis wurden in der 
Tat gut verknüpft, indem Fallbeispiele, Diag-
nosematerialien, Übungen, Tipps und Bera-
tungsmöglichkeiten vorgestellt werden. 

Das erste Kapitel behandelt auf 29 Seiten 
„Theoretische Grundlagen“, v. a. diverse 
Kommunikationsmodelle und drei Modelle 
der Pragmatik. Im zweiten Abschnitt wird 
der „Erwerb pragmatischer Fähigkeiten“ 
dargestellt; Kapitel 3 beschäftigt sich mit 
den „Störungen pragmatischer Fähigkei-
ten“. Anschließend werden „Prinzipien und 
Methoden der Diagnostik“ beschrieben. Die 
„Prinzipien und Methoden der Therapie und 
Beratung“ stellt der 5. Abschnitt vor. Im 6. 
Kapitel geht es um die „Störungen im Kin-
desalter“, im 7. um die „Diagnostik der ent-
wicklungsbedingten pragmatischen Stö-
rung“ und im 8. um deren Therapie. Die 

„Störungen im Erwachsenenalter“, die „Di-
agnostik bei erworbenen pragmatischen 
Störungen“ (z. B. im Alter) und deren Be-
handlungsmöglichkeiten werden in den Ab-
schnitten 9 bis 11 thematisiert. Ein beson-
ders ausführliches Literaturverzeichnis (627 
Titel!), viel nützliches Online-Material und 
ein hilfreiches Stichwortverzeichnis be-
schließen das Werk.  

Fazit: Ein verdienstvolles Werk, das nicht 
nur bekanntes Wissen gut zusammenfasst, 
sondern auch neue Denkanstöße für die 
therapeutische Arbeit liefern kann. Einzig 
der ziemlich hohe Kaufpreis und der auf 
manchen Seiten wegen kleiner Drucktype 
empfehlenswerte Einsatz einer Leselupe 
trüben etwas den positiven Gesamtein-
druck. 

Roland W. Wagner 

 

APPELBAUM, Birgit: Gebärden in der 
Sprach- und Kommunikationsförderung. 
Idstein: Schulz-Kirchner Verlag, 2016, 
120 S., farb. Abb., € 18,50 (ISBN 978-3-
8248-1168-7; eISBN: 978-3-8248-9981-4) 

Konzeptionelle Mündlichkeit in all ihren Fa-
cetten genießt in der Gesellschaft einen ho-
hen Stellenwert. Teilhabe an Arbeitsprozes-
sen, Teilhabe an soziokulturellen Gruppie-
rungen und Teilhabe insgesamt am lebens-
weltlichen Alltag beruhen zu großen Teilen 
auf der Fähigkeit, mündlich kommunizieren 
zu können, selbst wenn der mediale Weg 
ein schriftlicher ist. 

So hat ein Buch, das sich der Gebärden und 
dem Gebärden in der Sprach- und Kommu-
nikationsförderung widmet, eine zentrale 
Bedeutung. Die Autorin bezieht sich mit ih-
rem Text auch durchaus nicht nur auf Men-
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schen (Kinder) ohne ausreichende Laut-
sprache, sondern durchaus auch auf wei-
tere Aspekte inklusiver Förderung. 

Im ersten Kapitel (15 S.), Kommunikation 
und Sprache, stellt die Autorin knapp und 
allgemeinverständlich die Grundlagen der 
frühen Kommunikations- und Sprachent-
wicklung zusammen, um daraus ableitend 
den Zusammenhang zwischen Gesten-, 
Gebärden- und Sprachentwicklung darzu-
stellen. Einen wesentlichen Schwerpunkt 
setzt die Autorin dabei auf die Funktion von 
referentiellen (deiktischen) und symboli-
schen (nicht-deiktischen) Gesten. Interes-
sant auch die grundsätzliche Doppelnen-
nung von Sprach- und Kommunikationsent-
wicklung als zwei miteinander verbundener 
und miteinander sich entwickelnder Leistun-
gen, die trotzdem differenzierter Betrach-
tung bedürfen. 

Kapitel 2 (18 S.), Unterstützte Kommunika-
tion, befasst sich ausführlich mit den unter-
schiedlichen Möglichkeiten, Gebärden zur 
Sprach- und Kommunikationsförderung ein-
zusetzen. Besonders interessant in diesem 
Zusammenhang erscheint der Rezensentin, 
dass neben der Sprach- und Kommunikati-
onsförderung die Bedeutung der Gebärden 
als Unterstützung von Verhaltensregulie-
rung, der diagnostischen Einschätzung und 
Therapieplanung und sogar des Lese- und 
Rechtschreiberwerbs (hier vordringlich die 
Lautgesten) hervorgehoben werden. 

Das dritte Kapitel (18 S.), Gebärden- und 
Handzeichensysteme, differenziert zwi-
schen Deutscher Gebärdensprache (DGS), 
lautsprachbegleitenden Gebärden (LBG), 
lautsprachunterstützenden Gebärden (LUG), 
Taktilen Gebärden und Handzeichen- und 
Manualsystemen. 

Alle Fragen des praktischen Vorgehens 
(„Welche Gebärden sind die richtigen für die 
betroffene Person?“) und praktische Grund-
prinzipien beim Einsatz von Gebärden wer-
den im Kapitel 4 (40 S.), Gebärden- und 
Handzeichensysteme als Unterstützung in 
der Sprach- und Kommunikationsförderung, 
ausführlich erörtert. 

Das Buch wird abgeschlossen mit einem 
Angebotskatalog für Ratsuchende und ei-
nem kleinen Quiz zur Deutschen Gebärden-
sprache. 

Als Ziel dieser Ausgabe wird von der Autorin 
benannt, “[…] einen in Deutschland selbst-
verständlicheren Umgang mit Gebärden zu 
unterstützen, d.h. mit den Händen in den Di-
alog zu treten, um damit vielen Menschen 
nicht nur das Tor zur (Laut-)Sprache und zur 
Kommunikation zu öffnen, sondern ihnen 
auch eine adäquate Teilhabe an unserer 
Gesellschaft zu ermöglichen.“(S.11) Zwei-
felsohne leistet dieses Buch hierzu einen 
Beitrag. Offen bleibt für die Rezensentin, an 
welche Zielgruppe sich der Text richtet. Für 
betroffene Zugehörige erscheinen ihr die 
Aspekte zu ausdifferenziert, für Therapeu-
tinnen und Therapeuten nicht ausreichend 
spezifiziert. Auch fehlen einerseits eine Ab-
grenzung zur unterstützenden sprechbe-
gleitenden Gestik mit gliedernder und rhyth-
misierender Funktion und andererseits die 
Ableitung symbolischer Gesten zur Sprach-
förderung aus ikonischen Bewegungen der 
Hände in der Alltagskommunikation. 

Nichtsdestotrotz gibt das Buch „[…] Hilfen 
und Anregungen und zeigt Wege auf, sich 
mit einem in Deutschland jungen Themen-
gebiet umfassend auseinanderzusetzen“, 
wie es der Umschlagtext verspricht. 

Christa M. Heilmann, Marburg 

 

EBERHART, Sieglinde; HINDERER, 
Marcel: Stimm- und Sprechtraining für 
den Unterricht. 2. überarb. Aufl. Pader-
born: Schöningh, 2016; 217 S., 16,99 € 
(ISBN 978-3-8252-4510-8) 

Der Klappentext bewirbt das Buch im Hin-
blick auf autodidaktisches Stimm- und 
Sprechtraining für Lehrpersonen. Liest man 
mit Bedacht, ist festzustellen, dass es sich 
um ein interdisziplinäres Angebot für logo-
pädische, regel- wie sprachheilpädagog-
sche Kräfte handelt mit seinen anatomi-
schen und funktionalen Darlegungen zu am 
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Sprechen beteiligten Organen; auch Ein-
stiegsliteratur für angehende Sprecherzie-
herInnen. 

Zum Selbststudium: Ziel des Buches ist, 
Studieninhalte der Sprecherziehung selbst-
ständig anzueignen. Dazu sind praktische 
Übungen theoretischen Erklärungen zuge-
ordnet, um Basiswissen über Eigenhandeln 
leichter verständlich zu machen. Auch fin-
den sich Übungen, die Vielsprechenden hel-
fen, ihren Berufsalltag zu erleichtern. Alle 
Rezipierenden sollen „etwas über Stimme 
erfahren und dabei gleichzeitig mehr mit 
sich selbst in Kontakt kommen“ (S. 54). Es 
gilt, besseres Körperbewusstsein zu entwi-
ckeln, das vor stimmlicher Überlastung 
schützt mittels Methoden, die körperliche 
Präsenz steigern, Stimme kräftigen, Artiku-
lation und sprecherischen Ausdruck schu-
len. Damit ist der Bezug zu Wegen der Kör-
perarbeit mit Anleihen bei PM, Yoga und AT 
gegeben. 

Zu „Fehlspannungen“ / „sprecherischen 
Auffälligkeiten“: Neben Grundlagen zur 
Körperhaltung, Atmung, Stimme und Artiku-
lation finden sich Hinweise zum Sprechen 
unter Lampenfieber und zur Führungshal-
tung. Die Rezensentin (32 Jahre Lehrkraft, 
zeitgleich Lehre im Universitätsbetrieb) inte-
ressiert sich vorrangig für Fehlspannungen, 
diese bewusst zu machen, aufzulösen und 
für Übungen zur Lockerung des Stimmap-
parates. Wichtig erscheint auch das Thema 
Heiserkeit als anstrengend für Lehrkraft wie 
für Schülerinnen und Schüler, weil eine hei-
sere Stimme vom Inhalt ablenkt und Zuhö-
ren erschwert. Gleiches gilt für sprecheri-
sche Auffälligkeiten wie Stottern, Poltern, 
Sigmatismus. Solche Redefluss-Störungen 
sind hier nur angesprochen. Literaturver-
weise sollten ergänzt werden (Katzenberger 
(2015): Paraschetismus; Schneider 2013: 
Stottern; Zang & Metten (2014): Poltern). 

Betroffenen- vs. Außensicht: Wer als 
Sportlehrkraft zusammen mit weiteren 
Schwimmklassen im Hallenbad unterrichtet, 
kennt die Stentorstimmen. Ob bei extremer 
Bedingung alleine Übungen zur Atemwurf-

Technik, zum Bauch- und Brustmuskeltrai-
ning Abhilfe schaffen, erscheint aus Be-
troffenen-Sicht evaluierungsbedürftig. 

Didaktisch passendes Vorgehen bei Un-
ruhe / Lärm (S. 186–190) wird bereits Lehr-
amtsstudierenden vermittelt, sodass eine 
kurze, sachliche Darstellung einer überhöh-
ten Stimme durch Aufregung / lautes Spre-
chen mit Literaturverweis ausreicht. 

Begrüßenswert ist, dass Eberhart und Hin-
derer zum Rollenverhalten der Lehrerinnen 
und Lehrer anmahnen, in jeder Unterrichts-
situation Modellverhalten zu zeigen; denn 
„man unterrichtet nicht als Privatperson, 
sondern spricht in der Berufsrolle“ mit „An-
näherung an die Standardlautung“ (S. 110). 
Dazu ein Gegenbeispiel: Die Lehrerin for-
dert „Bitte setze dich hin.“ [keine Reaktion]; 
dringlicher „Bitte setze dich auf deinen 
Stuhl!“ [keine Reaktion]; Banknachbar: 
„Hock dich hi!“ [er sitzt]. 

Mit diesem Schmunzel-Beispiel sollen die 
wertvollen Ratschläge des Buches nicht ge-
schmälert werden. Es zeigt nur, wie schwie-
rig es ist, der „Aber“-Argumentation von 
Lehrerinnen und Lehrern Stichhaltiges ent-
gegenzusetzen. 

Dr. Birgit Jackel 

 

GRANDE, Marion; HUSSMANN, Katja 
(Hußmann): Einführung in die Aphasio-
logie. 3., überarbeitete und erweiterte 
Auflage. Stuttgart, New York: Georg 
Thieme Verlag, 2016. 96 S.; € 39,99 

Als 1997 die erste Auflage von Jürgen Te-
saks „Einführung in die Aphasiologie“ er-
schien, bekamen die Praktiker der Sprech-
therapie ein kompaktes Kompendium und 
unsere Studierende für die Prüfung in 
Sprechtherapie eine optimale (und wegen 
des hohen Preises oft fotokopierte) Vorbe-
reitungslektüre. Neunzehn Jahre später 
kam die „überarbeitete und erweiterte“ 3. 
Auflage auf den Markt, die nach dem Tod 
von Prof. Jürgen Tesak durch zwei promo-
vierte Medizinwissenschaftlerinnen der 
RWTH Aachen verfasst wurde.  
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Der bewährte Aufbau des Buches blieb be-
stehen: Ausgehend von Definitionen und 
Klassifikationen geht es zu den Symptomen 
und Syndromen, dann werden Ursachen 
und neurobiologische Grundlagen der 
Aphasie beschrieben, anschließend die nor-
male und aphasische Sprachverarbeitung 
sowie (deutlich ausführlicher als in den 
früheren Auflagen) Diagnostik und Thera-
pieplanung. Im Online-Material finden sich 
ergänzende Informationen, Fallbeispiele 
und Übungsaufgaben. Die dazu im Buch auf 
den Seiten 82–84 abgedruckten zwölf Abbil-
dungen dienen vermutlich ausschließlich 
der Motivation, ins Internet zu gehen, denn 
sie sind leider ohne Vergrößerungslupe 
nicht lesbar.  

Das prägnant formulierte und mit 35 Abbil-
dungen anschaulich gestaltete Buch kann 
allen aphasietherapeutisch tätigen Sprech-
fachleuten empfohlen werden.  

Roland W. Wagner  

 

HERMANN-RÖTTGEN, Marion; KERIG, 
Gero (Hrsg.): Besser hören – besser zu-
hören – besser lernen. Vier Studien zum 
Thema Akustik und Lernverhalten.  
Stuttgart: opus magnum, 2015. 111 S.;  
€ 14,99 

Wer in unserer Branche tätig ist, weiß natür-
lich, wie wichtig gutes Hören für eine gelin-
gende Kommunikation ist. Manche haben 
vielleicht auch schon von „DSF“ (Dynamic 
Sound Field) gehört, einer Hörsäule, welche 
die Sprechstimme nur dann verstärkt, wenn 
es im Raum lauter wird. Die Stuttgarter Pro-
fessorin für Gesundheitswissenschaft und 
Logopädie Marion Hermann-Röttgen gab 
dazu zusammen mit dem Freudenstädter 
Psychologen Gero Kerig ein höchst nützli-
ches Taschenbuch heraus. Es enthält vier 
wissenschaftlich exakt durchgeführte und 
beschriebene Studien, welche die Hörge-
räte Firma Phonak großzügig gesponsert 
hat. 

Der Hörakustiker Florian Krieger beschreibt 
„SoundField-Systeme – Möglichkeiten der 

akustischen Verbesserung von Schulräu-
men und der pädagogische Nutzen in 
Grundschulklassen“. Dabei kann er nach-
weisen, dass bei einer verstärkten und so im 
ganzen Raum präsenten Lehrerstimme die 
Schüler(innen) ruhiger werden; knapp die 
Hälfte der befragten Lehrkräfte gaben auch 
eine Verbesserung der Disziplin und der 
Lernleistungen an. 

Die Studie der beiden Herausgeber trägt die 
Überschrift „Akustische Verbesserung 
sprachlicher Kommunikation im Kindergar-
ten durch den Einsatz von Dynamic Sound-
Field als Unterstützung der Sprachentwick-
lung im Vorschulalter“. Diese wurde am 
Beispiel von sechs Kindergruppen getestet 
und bewiesen. 

Die dritte Studie (von Marion Hermann-Rött-
gen und dem Computerlinguisten Maximi-
lian Köper) untersucht „Akustische Verbes-
serung durch den Einsatz von Dynamic 
SoundField durch Überprüfung der auditi-
ven Verarbeitung sprachlicher Information 
bei Schülern der 8. und 10. Klasse in Gym-
nasien“. Die mit Hilfe von Zungenbrechern 
und Bibeltexten durchgeführten Tests 
brachten Verbesserungen vor allem bei den 
leistungsschwachen Schüler(inne)n. 

Das Buch schließt mit einer Studie von Gero 
Kerig „Er_hörte Stadt – eine Studie zur Er-
fassung der Wirkung von akustischen Ge-
gebenheiten im städtischen Raum. Quanti-
tative Analyse der Befragungsergebnisse“. 
Hier wurden an fünf verschiedenen Orten 
Wiens 550 Personen (überwiegend Schü-
ler) befragt. Die Ergebnisse belegen eine 
große Heterogenität der Höreindrücke. 

Spannend wäre es nun, wenn man die posi-
tiven Auswirkungen des DSF-Systems (das 
pro Raum immerhin fast 3000 Euro kostet) 
mit anderen Verbesserungen der Raum-
akustik, anderen Möglichkeiten der Stimm-
verstärkung und mit unterschiedlich deutlich 
sprechenden Lehrpersonen vergleichen 
könnte. 

Roland W. Wagner 
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MAROSSEK, Diana (2016). Kommst du 
Bahnhof oder hast du Auto? Warum wir 
reden, wie wir neuerdings reden. Berlin: 
Hanser; 160 S.; 15,90 € (ISBN 978-3-446-
25077-2) 

Jeder Doktorand wünscht sich, dass seine 
Dissertationsschrift von einer breiten Fach-
leserschaft beachtet werde und/oder gar 
Medienresonanz erfahre. Der Soziolinguis-
tin Diana Marossek ist das vortrefflich gelun-
gen. Ihr Erstlingswerk fußt auf ihrer Disser-
tationsschrift über den Sprachwandel im 
Deutschen – untersucht anhand des Phäno-
mens „Kurzdeutsch“ als Berliner Umgangs-
sprache. 2014 gewann sie Platz 2 des Deut-
schen Studienpreises der Körber-Stiftung 
mit ihrer wissenschaftlichen Untersuchung 
von Dialogen wie: 

„Manuel: Tom, du Spast, Alter, guck dich 
an! 

Tom: Du Spast, Alter, wenn du Bad gehst 
und Spiegel guckst, musst du aufpassen, 
dass er dich nicht ankotzt. ... 

Jonas: Manu, du Opfer, was stresst du uns, 
Mann, geh Bad und spül dich selba runter, 
Mann. Hier so `n Affen machen. ... 

Katharina: Geht Spielplatz, Mann. Is ja hier 
wie `m Kindergarten. ...“ (S. 66-67). 

Kurzdeutsch als Berlins neue Sprech-
sprache: Kurzdeutsch wird als „Generalbe-
griff für das Sprechen mit verkürzter Gram-
matik“ verwendet (S. 156). „Kulturpessi-
mistisch [kann es durchaus] für eine Verir-
rung und Verhunzung der deutschen Spra-
che“ gehalten werden, so die Autorin 
(S. 149). Das Erkenntnisinteresse bezüglich 
des Untersuchungsgegenstandes, einer 
neuartigen Berliner Umgangssprache, liegt 
in der Eruierung markanter Variabler, den 
Hintergründen für die Wahl gerade dieser 
Sprechsprache in alltäglichen sozialen Kon-
texten und den Benutzergruppen. 

Dazu ist eine begriffliche Trennung von an-
deren urbanen Umgangssprachen wie Tür-
kendeutsch, Pidgin oder Foreigner Talk er-
forderlich. Es stellt sich heraus, dass 

„Stadtsprachen und Fremdsprachen, darun-
ter besonders das Türkische, … den Impuls 
zur Schaffung [des] Phänomens Kurz-
deutsch“ gaben (S. 154) – aber nur bei ober-
flächlicher Betrachtung identisch erschei-
nen. 

Kurzdeutsch mit markanten Besonder-
heiten: Es zeichnet sich aus durch Kontrak-
tionsvermeidung, eine dysfunktionale se-
mantisch-lexikalische Ordnung im Satz bei 
fehlenden Verbindungen zwischen den ein-
zelnen Wörtern. Hinzu kommt das Weglas-
sen der Artikel mit S-P-O-Abfolge im 3-Wort-
Satzfragment; z. B. Wo ist Kamm? Guck 
mal Rucksack. Auch die Prosodie ist betrof-
fen mit Besonderheiten des Klanges der 
Stimme, der Sprechpausen, der Betonung, 
des Sprechrhythmus und des Satzakzents; 
u. a. abgehackt mit zischenden /ch/-Lauten, 
die sich als türkische Interferenzen darstel-
len (S. 128) und einer multiethnischen Laut-
verschiebung vom weichen /ch/ zum noch 
weicheren /sch/; sowie Code-Switching. 
Schlussendlich lebt Kurzdeutsch geradezu 
von Beschimpfungsritualen. 

Neben diesen festen Besonderheiten finden 
sich weitere, von denen heute noch nicht 
klar ist, ob sie als vorübergehend oder be-
ständig einzuordnen sind: z. B. der Kurz-    
oder Allzweckartikel /d`/ zur sprachlichen 
Abgrenzung von anderen Kurzsprachlern. 
Damit wären wir bei der Frage, weshalb 
(Berliner) Jugendliche überhaupt diese 
Sprechsprache in sozialen Kontexten ver-
wenden. 

Kurzdeutsch als Identitätsmerkmal: 
Junge Menschen verbinden damit ein Iden-
titätsgefühl und kultivieren bewusst ihren ei-
genen Sprechstil. Nach Ansicht der Autorin 
bekunden sie auch durch die rituellen Be-
schimpfungen zur Begrüßung ihren gegen-
seitigen Respekt, ihr Zugehörigkeitsgefühl 
zur Peergroup und sehen in den Verbalatta-
cken keinen Anlass, handgreiflich zu reagie-
ren, sondern zurück zu schimpfen (mit stei-
gender Kreativität von Haupt- bis Gym-
nasial-SuSn). Der Stellenwert dieser unfläti-
gen Beschimpfungen wurde bislang in der 
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Gewaltforschung als „hemmungsfrei geäu-
ßerte verbale Gewalt“ (Jackel 2014, S. 17) 
mit hohem Konfliktpotential wohl fehlinter-
pretiert (Melzer et al. 2011). Aufgegriffen 
werden seit über einem Jahrzehnt einzelne 
Besonderheiten des Kurzdeutsch auch in 
den Medien (Sendung: „Was guckst du?“), 
sogar von Vierzigjährigen im Büroalltag (Ich 
hab` Rücken). Es bleibt derzeit offen, ob be-
stimmte Marker des Kurzdeutschen und 
das, was gemeinhin als sozialkompetente 
mündliche Kommunikationsweise gilt, auf 
Dauer miteinander Bestand haben werden. 

So geht Wissenschaft für jedermann: Ma-
rosseks Entscheidung für ihren gemeinver-
ständlichen Schreibstil erscheint nicht nur 
angesichts der hohen Verkaufszahlen im 
ersten Jahr nach Erscheinen als gute Wahl. 
Denn so gelingt es vortrefflich, linguisti-
sches Fachwissen und statistische Grund-
kenntnisse mit einfachen Worten für jeder-
mann verständlich zu machen. Auch das ist 
eine Kunst, ohne Begriffe wie Gleichvertei-
lung, Untersuchungsitems, VPs und andere 
statistische Größen die Validität einer wis-
senschaftlich angelegten Feldstudie zu be-
schreiben.Wer sich schon über Fräulein Kri-
ses Beispiele Berliner Jugendsprache aus 
ihrem Berufsalltag „mit dem Rücken zur Ta-
fel“ (Krise 2012) amüsieren konnte, kommt 
in Marosseks unterhaltsamer Lektüre mit 
Kurzdeutsch-Zitaten im O-Ton gewiss auf 
seine Kosten. 

„Akim: Ey, isch glaube nisch, dass wir 
Kreuzberg gehen! ... 

Ben: Gehst du Hasenheide, Alter! 

Mick: Spasten, deine Mutter wohnt Hasen-
heide! 

Ben: Deine Mutter ist so fett, dass Kran sie 
Arbeit bringt. 

Ricardo: Alter, hört mal auf jetz`. Gehen wir 
jetzt Kreuzberg oder nisch?“ (S. 125). 

Dr. Birgit Jackel, Biebergemünd 

PABST-WEINSCHENK, Marita: Stimm-
lich stimmiger Unterricht. Professionelle 
Kommunikation und Rhetorik.  
Göttingen: Vandenhoeck & Rupprecht, 
2016, 207 S., € 30,00 

Das Buch wendet sich an Lehrende, die in 
Unterrichtssituationen sowohl rhetorisch als 
auch stimmlich intensiv gefordert werden. 
Pabst-Weinschenk geht zunächst auf die 
Rahmenbedingungen von Unterricht ein, 
wie z. B. das Klima in der Klasse und die da-
mit verbundene Rolle der Lehrperson. 

Die Autorin thematisiert verschiedene Un-
terrichtsanforderungen – Feedback, Mode-
ration oder Konfliktmanagement – und stellt 
die Anteile der Lehrpersonen an diesen Pro-
zessen heraus. Besonders wichtig sind 
Pabst-Weinschenk die mit den unterschied-
lichen Anforderungen und Rollen verbunde-
nen kommunikativen Herausforderungen, 
sowohl der Lehrenden als auch der Lernen-
den. Wie kann es gelingen, durch entspre-
chende Vorbildfunktion, methodische Viel-
falt und ein kooperatives Vorgehen der 
Lehrenden, Lernende zu einer „kritischen 
Mündigkeit“ zu führen? 

Vielfältige konkret umsetzbare kommunika-
tive Methoden unterstützen den Ansatz, 
dass eine kooperative und wertschätzende 
Haltung der Lehrenden Unterricht „stimmi-
ger“ macht: durch stärkere Einbeziehung 
der Lernenden verändert sich die Rolle der 
Lehrenden und auch der Einsatz der 
Stimme kann sich entsprechend anpassen.  

Genau diese Wechselwirkung von rhetori-
schen und methodischen Kompetenzen ei-
nerseits und deren Auswirkung auf stimmli-
che Präsenz andererseits thematisiert 
Pabst-Weinschenk im folgenden Kapitel. 
Sie geht auf Verständlichkeitskriterien, 
Strukturierungen von Äußerungen oder Fra-
getechniken ein und verknüpft diese Ge-
sprächs- und Redetechniken mit der jeweili-
gen Intention, die Lehrende mit Unterrichts-
sequenzen verbinden. 

Sie erläutert vielfältige rhetorische Ansätze 
der rhetorischen Oberflächen- und Tiefen-
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struktur, die für Lehrsituationen große Be-
deutung haben. Daraus leitet sie stimmliche 
Herausforderungen ab, die Lehrende zu be-
wältigen haben und gibt eine Fülle prakti-
scher Anleitungen, wie Stimme im Unter-
richt eingesetzt werden und dauerhaft den 
Anforderungen genügen kann. 

Unterstützt wird der Text durch eine sehr 
hilfreiche CD mit Übungen zur Stimme und 
Sprechweise, die die Erläuterungen des Bu-
ches noch transparenter machen. 

Insgesamt bietet das vorliegende Buch eine 
sehr verständlich geschriebene und umfas-
sende Darstellung sowohl rhetorischer als 
auch stimmlicher Anforderung an Lehrende. 
Pabst-Weinschenk verfolgt keinen mecha-
nistischen Ansatz, der sich in einem reinen 
Einüben von Techniken erschöpft, sondern 
bindet das Thema Stimme in vielfältige Kon-
texte von Unterrichtssituationen ein. Dabei 
stehen sowohl die Lehrpersonen im Vorder-
grund als auch vielfältige Ansätze, wie kom-
munikative Kompetenzen an Lernende wei-
tervermittelt werden können. Das Buch ist 
gekennzeichnet von einer sehr hohen An-
wendungsorientierung, die wissenschaftli-
che Erkenntnisse und Praxis sinnvoll mitei-
nander kombiniert. Lehrende können in 
ihrem eigenen rhetorisch-stimmlichen Ver-
halten intensiv profitieren, aber auch um-
fangreiche Hinweise mitnehmen, wie kom-
munikative Kompetenzen an Schülerinnen 
und Schüler vermittelbar sind. 

Ein sehr empfehlenswertes Buch. 

Dr. Brigitte Teuchert,  
Universität Regensburg,  

Leiterin des Weiterbildungsstudiengangs  
„Speech Communication and Rhetoric“,  

Mail: brigitte.teuchert@zsk.uni-regensburg.de 

 

Praxis Sprache 2016, Heft 2, Thema: 
Stimme. ISSN 2193-9152; 16,40 €;  
Bestelladresse: Schulz-Kirchner Verlag, 
Mollweg 2, 65510 Idstein 

In dieser Ausgabe der Fachzeitschrift „Pra-
xis Sprache“ für Sprachheilpädagogik, 
Sprachtherapie und Sprachförderung ist 
das Praxisthema der Stimme gewidmet: der 

kindlichen Stimme wie auch der Stimme von 
Lehrerinnen und Lehrern in ihrem Sprech-
beruf. 

So behandelt Bettina Achhammer in ihrem 
Beitrag „Stimme – Abstimmung auf den 
Schulalltag“ unter anderem die ontogeneti-
sche Entwicklung der menschlichen Stimme 
von der Geburt bis zur alternden Stimme ab 
dem 50. Lebensjahr und stimmliche Ein-
flussfaktoren. Aus der Gruppe der gestörten 
Stimme wird vor allem auf Dysphonien und 
deren Auswirkungen auf Sprecher wie Zu-
hörer fokussiert. Negative Auswirkungen ei-
ner dysphotischen (heiseren) Stimme auf 
die Zuhörerschaft erscheinen besonders er-
wähnenswert, da es – beispielsweise für 
Schülerinnen und Schüler – anstrengend 
ist, ihr zu lauschen, aufmerksam zu bleiben 
und den Bedeutungsgehalt des Gesagten 
zu erfassen. Achhammer stellt zudem Diag-
noseverfahren vor und zeigt Präventions- 
wie Therapiewege bezüglich Stimmstörun-
gen auf. Olaf Nollmeyer geht auf die „Trag-
fähigkeit für LehrerInnenstimmen“ und da-
mit auf die Durchschlagkraft der Sprech-
stimme, auf stimmliches Durchsetzungsver-
mögen gegen Lärm respektive auf Spre-
chen in akustisch ungünstigen Räumen so-
wie in langen Sprechphasen ein. Denn 
Lehrkräfte müssen bei ihren speziellen An-
forderungen im Berufsalltag ihren stimmli-
chen Einsatz an die extern gegebenen Be-
dingungen wie Arbeitsplatz, Zuhörerschaft, 
störenden Lärm, Sprechdauer und räumli-
che Gegebenheiten anpassen und nicht 
umgekehrt. Praktische Hilfestellungen dies-
bezüglich thematisiert dann Holle Fedrowitz 
in ihrem Beitrag „Stimmhygiene – ein wich-
tiger Baustein zur Prävention von Berufs-
dysphonien“. Zunächst gibt sie einen Über-
blick über stimmhygienische Maßnahmen, 
die präventiv angewendet werden können. 
Im Folgenden zeigt sie dann mögliche 
Schritte auf, die im Akutfall helfen und weist 
weiterhin auf Irrtümer hin, die häufig bei 
Stimmproblemen bestehen. Und schließlich 
beschreibt Ulla Beushausen „Gruppenange-
bote für Kinder zur Förderung der Stimm-
funktion“, was beispielhaft anhand des Pro-
jektes „Singen mit Kindern [im] Vorschul- 
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und Schulbereich“ des Kinderchores Die 
Singvögel aus München-Oberföhring von 
Gaby Pallawiks in Zusammenarbeit mit Bet-
tina Achhammer konkretisiert wird. Dass in 
diesem Kontext die Singstimme mit einbe-
zogen wird, erscheint für schulpraktische 
Zwecke besonders relevant. Die Leserinnen 
und Leser hätten allerdings sicher gerne 
mehr darüber erfahren, inwiefern Sprech- 
und Singstimme „als differente stimmliche 
Ausdrucksmittel“ angesehen werden müs-
sen, wie es der Mediziner Günther Haber-
mann in seinem Werk Stimme und Mensch 
bereits 1996 (S. 79) formuliert hat, obgleich 
sie sich der gleichen organischen Struktu-
ren bedienen und die Intonation als gemein-
same Wurzel haben. Töne der Sprache kön-
nen nicht mit Tönen der Musik gleichgesetzt 
werden. Denn für das Sprechen in westli-
chen Sprachen sind im Gegensatz zu Ton-
sprachen, wie dem Mandarin, keine be-
stimmten Tonstufen und -höhen als 
Bedeutungsträger vorgeschrieben. Hier ent-
steht die Bedeutung aus der festen Kombi-
nation verschiedener Phoneme. Beim Sin-
gen aber gibt es die jeweils vorgegebene 
Tonhöhe und -dauer sowie gedehnte Vo-
kale als Melodieträger (mehr dazu: Hannon, 
E. E. und Schellenberg, G. (2008) in: Bruhn, 
H. et al. (Hrsg.) Musikpsychologie). 

Die Literaturnachweise sind in allen Beiträ-
gen überaus zahlreich, hochaktuell und 
fachlich profund, sodass sowohl die Sach-
themen an sich als auch die Literaturanre-
gungen zum Folgestudium für Sprechwis-
senschaftlerInnen und SprecherzieherInnen 
von Interesse sein können. 

Dr. Birgit Jackel 

 

SCHULTE-MÄTER, Anne: VED – Verbale 
Entwicklungsdyspraxie. Wenn Kinder 
nicht oder kaum verständlich sprechen. 
Ein Ratgeber für Eltern, Therapeuten 
und Ärzte. Idstein: Schulz-Kirchner, 
2016. 72 S., € 9,49 

Wenn ein Kind bereits im Säuglingsalter 
dadurch auffällt, dass es trotz intaktem Ge-
hör nicht altersgemäß lallen kann, wenn die 

ersten Lautäußerungen lange auf sich war-
ten lassen, wenn der Sprachbeginn erst er-
heblich verspätet einsetzt, dann liegt eine 
Verbale Entwicklungsdyspraxie (VED) vor. 
Kinder mit einer derartigen Störung – es 
sind etwa 2–5 Promille und überwiegend 
Jungen – sollten unter keinen Umständen 
als „sprechfaul“ diskriminiert werden, son-
dern verdienen eine adäquate Förderung. 

Für den neu erschienenen Band der be-
währten Ratgeberreihe des Schulz-Kirch-
ner-Verlags wurde als Autorin die über VED 
promovierte Sprachheilpädagogin und Lo-
gopädin Anne Schulte-Mäter gewonnen. Sie 
ist im Kinderzentrum München tätig und hat 
u. a. das Therapiekonzept VEDiT („VED-
intensiv-Therapie“) entwickelt.  

Die nicht nummerierten Abschnitte des 
Büchleins behandeln und definieren zu-
nächst allgemein die VED und die „Erwor-
bene Sprechapraxie“, deren Symptome, Ur-
sachen und Diagnostik. Nach einem kurzen 
Kapitel zur Elternberatung folgen Informati-
onen zur Therapie und zu den Ansätzen 
„VEDiT“, „MrGinnes Mod.“, „TAKTKIN“, „Ko-
Art“ und „Unterstützte Kommunikation“. 

Zusammenfassend kann dieser Ratgeber 
allen sprechtherapeutisch Tätigen mit gu-
tem Gewissen empfohlen werden. 

Roland W. Wagner  

 

SPRUIT, Manon (2015). Poltern – Unver-
ständliches besser verstehen. Leitfaden 
zur Diagnostik und Therapie. Natke Ver-
lag: Nees. 80 S.; ISBN 978-3-936640-25-
0; 19,80 € 

Die Sprachstörung „Poltern“ im Bezugs-
feld der Sprechwissenschaften: Poltern 
gilt als eine Variante der Redeflussstörun-
gen mit phonologischen und syntaktischen 
Problemen, die Lautgruppen und -verbin-
dungen auf Wort- und Satzebene betreffen, 
was sich in unregelmäßigem / verwaschen 
klingendem Redefluss und / oder syntak-
tisch in unkorrekten Suffixen und Kasusen-
dungen zeigt (siehe auch: Zang & Metten 
2014). 
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Diese Sprachstörung mit persistierendem 
Gebrauch abweichender Lautmuster tan-
giert insofern das Bezugsfeld der Sprech-
wissenschaften, da ihr noch wenig bekann-
tes Störbild überhaupt erst einmal von 
anderen Lautverwendungsstörungen als 
abzugrenzen erkannt, diagnostiziert und ei-
ner Behandlung durch SpezialistInnen zu-
geführt werden muss. 

Die Sprachstörung „Poltern“ aus Sicht 
einer logopädischen Fachkraft: Auf dem 
ersten Weltkongress zum Thema Poltern 
wurde 2007 die Internationale Vereinigung 
für Poltern (International Cluttering Associa-
tion, ICA) gegründet mit Manon Spruit als 
der Ansprechpartnerin für die ICA. Aus ihrer 
praktischen Arbeit als Logopädin, Referen-
tin im Bereich Redeflussstörungen und auch 
aus den wissenschaftlichen Studien der 
letzten Jahre ist ihr bewusst, dass derzeit 
alle Polterarten noch unterdiagnostiziert 
sind (S. 5). Begründet wird das damit, dass 
einerseits die Qualifikation bezüglich des 
Störbildes seitens der therapeutischen 
Kräfte bislang fehle, um eine tragfähige Dif-
ferentialdiagnostik und Therapie durchfüh-
ren zu können, und dass andererseits auch 
kein ausreichendes Störungsbewusstsein 
bei Betroffenen wie deren Bezugspersonen 
vorhanden sei. Also will Spruit mit ihrem 
Buch bei Personen aus dem Arbeitsfeld der 
Sprachstörungen den Blick schärfen für Pol-
tern und seine Mischformen. 

Dementsprechend verläuft der inhaltliche 
Aufbau des Werkes von theoretischen 
Grundlagen (Kapitel 2) und wissenschaftli-
chen Erkenntnissen (Kapitel 3) über Symp-
tomatik, Polterarten und Abgrenzungen zu 
anderen Störbildern (Kapitel 4, 5 und 6) bis 
hin zu Diagnostik und Therapie (Kapitel 7, 
8). 

Schwerpunkte des Buches unter Berück-
sichtigung der Interessenlage von 
SprechwissenschaftlerInnen: Unter den 
Informationen zur Theorie des Polterns fin-
den sich Arbeitsdefinitionen und Polterarten 
(linguistisches vs. motorisches Poltern). Bei 
der Gegenüberstellung diverser Erklärungs-
muster für dieses Störbild wird deutlich, 

dass herkömmliche Modelle von einer Dis-
krepanz zwischen Sprechtempo und 
sprachlichen Kapazitäten sowie von einer 
Störung in der Eigenkontrolle des Timings 
sprechmotorischer Bewegungen ausgegan-
gen sind. Spruit hingegen diskutiert Begrün-
dungsansätze wie erbliche Disposition und 
Sprachverarbeitungsprozesse im Neokor-
tex. Denn neuere Studien erhärten die An-
nahme, dass Poltern auf neurologischen Ur-
sachen beruht mit Fokus auf dem 
Neurotransmitter Dopamin und der Gehirn-
struktur der Basalganglien bei einem Über-
maß an Dopamin und folglich auch über-
schießenden Bewegungsimpulsen, sodass 
– als eine Kernsymptomatik – ausgehend 
von den Basalkernen längere Sprechlaute 
nicht ausreichend verzögert werden können 
(S. 13–19; siehe auch Alm 2011, Zang & 
Metten 2014). 

Unter den Informationen zu Kern- und Be-
gleitsymptomatiken finden sich Untersu-
chungserkenntnisse zu Items wie Artikulati-
onsgeschwindigkeit, Unflüssigkeiten, Tele-
skopie, Pausen, phonetische Auffälligkei-
ten, Prosodie, Konzentration, Aufmerksam-
keitsspanne und auditive Wahrnehmung. 
Auch eine von der Autorin durchgeführte 
Studie zur Differentialdiagnostik wird ange-
führt. Aber alle hierzu vorliegenden For-
schungsergebnisse sind statistisch noch 
nicht ausreichend abgesichert und valide. 
Für eine erste Einschätzung stehen jedoch 
Screenings zu Verfügung zwecks Unter-
scheidung von anderen Störbildern wie 
Stottern, Tachylalie und undeutlicher Aus-
sprache. 

Alles in allem erscheint der Theorieteil als 
sehr informativ, fundiert ausgeführt und bie-
tet unverzichtbares Basiswissen. 

Ein ausführlicher Literaturnachweis rundet 
das Werk ab, der es den Rezipierenden er-
möglicht, in wissenschaftlicher wie prakti-
scher Weise mit den angeführten Quellen 
weiterzuarbeiten, wenn man seinen Blick 
auf Poltern und Polterstottern schärfen 
möchte. 

Dr. Birgit Jackel 
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STELTER, Marion (2015). Das Stottern 
hat immer eine Rolle gespielt. Stottern-
de Menschen erzählen aus dem Arbeits-
leben. Köln: Demosthenes Verlag; 196 
S.; 14,50 € (ISBN 978-3-921897-77-5) 

Sprech- und Sprachstörungen in Sprech-
berufen: Wer ein humanistisches Gymna-
sium besucht hat, wer die lateinische und/ 
oder die griechische Sprache beherrscht 
und wer historische Kenntnisse besitzt, 
kennt Demosthenes, den größten Redner 
der griechischen Antike. Wer sich mit 
Sprech- und Sprachstörungen befasst, dem 
ist Fachliteratur aus dem DEMOSTHENES-
Verlag begegnet. Dieser Verlag ist benannt 
nach dem Rhetoriker Demosthenes, der 
eine Dysgnathie mit offenem Biss aufwies 
und zu Beginn seiner rednerischen Lauf-
bahn nachweislich unter erheblichen 
Sprech- und Sprachstörungen litt wie unter 
Mangel an Lautstärke und Dynamik der 
Stimme, undeutlicher Aussprache, fehler-
hafter Lautbildung, Kurzatmigkeit und Lis-
peln (vgl. Habermann 1996, S. 51, 55). Kon-
sequent bekämpfte er seine Störungen mit 
den damals bekannten phoniatrischen Mit-
teln. Letztere werden hier nicht thematisiert 
– wohl aber sein eiserner Wille im Kampf ge-
gen sein Handicap und schlussendlich sein 
Erfolg in lautem, deutlichem Sprechen, der 
es ihm neben der Kraft seiner Argumente er-
möglichte, dass seine politischen Reden 
Gehör fanden, aufgezeichnet wurden und 
überliefert sind.  Die Biografie des De-
mosthenes ist – trotz oder wegen der Stol-
persteine im Verlauf seines Lebens – eine 
beispielgebende Erfolgsgeschichte für Men-
schen mit Sprech- und Sprachstörungen in 
Sprechberufen. 

Biografien – erzählt aus Eigenperspekti-
ven: Analog zu ihrem Werk „Stottern – oft 
wussten wir nicht weiter. Eltern stotternder 
Kinder berichten von ihren Erfahrungen“ 
(2014) stellt Marion Stelter hier 14 ausge-
wählte Interviews mit stotternden Erwachse-
nen vor. Nach ihrer Einschätzung haben die 
präsentierten Personen „über die Jahre hin-
weg einen guten Umgang mit sich selbst, 
dem Stottern und den Kollegen ... gefunden“ 

(S. 8) und jede Vita kann Mut machen und 
das Gefühl geben, dass es möglich ist, mit 
der Sprechstörung (aus Eigenperspektive 
gesehen) ein zufriedenstellendes Berufsle-
ben zu führen und bei der Berufswahl nach 
den persönlichen Fähigkeiten und Neigun-
gen zu entscheiden, ohne Sprechberufe von 
vornherein auszuklammern. Als positive Le-
bensentwicklung zeigen alle Interviewten im 
Erwachsenenalter mehr Offenheit und 
Selbstbewusstsein im Umgang mit ihrem 
Handicap. 

Biografien anderer Menschen, die von sich 
behaupten, ihren Weg gefunden zu haben, 
beeindrucken immer positiv. Deshalb rät die 
Rezensentin zu aufmerksam hinterfragen-
dem Lesen, um dem gesamt-positiven Ein-
druck der subjektiven Zufriedenheit der 
Stotternden mit sich selbst nicht unkritisch 
zu verfallen. Der Abschnitt „Fachtexte“ (S. 
177-189) hätte von psychologisch ausge-
richteten Fachinformationen profitiert und 
damit den Blick geschärft bezüglich essenti-
ellem „Sich-schön-Reden“ der eigenen Vita 
und fragwürdigem Wahrheitsgehalt von Er-
innerungen (vgl. Stickgold 2016, Marko-
witsch & Kühnel 2009). 

Weshalb das Buch empfehlenswert  
erscheint: Pädagogisch und therapeutisch 
Tätige aus dem Gesamtbereich „Mündliche 
Kommunikation“ sollten es Betroffenen an-
empfehlen wegen der beschriebenen Mög-
lichkeiten der Auseinandersetzung mit und 
des Erlernens von zielführenden Verhal-
tensmustern, um Schlussfolgerungen für die 
eigene Lebenslage daraus ziehen zu kön-
nen. Denn was die positive Lebensentwick-
lung des Demosthenes aus dem 4. Jh. v. 
Chr. wie auch die Vitae der 2015 Interview-
ten gleichermaßen zeigen, sind Mut und Be-
harrlichkeit, trotz Lispelns / Polterns / Stot-
terns einen Sprechberuf auszuüben. 

Dr. Birgit Jackel  
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Am Ende noch eine aktuelle Frage  

eines Kollegen:  

„Es soll in der Familie bleiben!“ 

Dr. Stefan Wachtel will sein Buch „Spre-

chen und Moderieren in Hörfunk und Fern-

sehen“ (7 Auflagen bisher mit insgesamt 

15.000 Exemplare) radikal erneuern. 

Wer befasst sich mit Medien, ist noch jung, 

und möchte Koautor(in) sein? 

Interessierte wenden sich bitte an  

Dr. Stefan Wachtel 

ExpertExecutive 

Kleine Bockenheimer Straße 18a 

60313 Frankfurt 

Telefon: 069 - 92 03 91-30 

Mail: stefan.wachtel@expertexecutive.de 

 

 

 

Feedback erwünscht! 

Würden Sie gerne den einen oder 

anderen Beitrag kommentieren? 

Wurden in den Bibliographien  

wichtige Neuerscheinungen  

vergessen? 

Meinen Sie, dass etwas ergänzt  

bzw. korrigiert werden müsste? 

Mailen Sie an rolwa@aol.com 

oder schreiben Sie an den  

BVS e. V., Feuerbachstraße 11,  

69126 Heidelberg.  

Die sprechen-Redaktion freut sich 

über Rückmeldungen! 

Redaktionsschluss der nächsten 

Ausgabe ist am 15. Februar 2017. 
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Die sprechen-Bibliographie gibt es auch komplett als Word- und pdf-Datei auf CD-ROM – 
mit allen seit 1983 in sprechen veröffentlichten Bibliographien und einigen anderen wichti-

gen Leselisten (ca. 2.800 S. Text mit über 22.200 Buch- und Artikelhinweisen).  

Diese interdisziplinäre Zusammenstellung aktueller Bücher und Aufsätze zur mündlichen 
Kommunikation wird regelmäßig verbessert und erweitert. So ist inzwischen die „Bibliogra-
phie der deutschsprachigen Veröffentlichungen aus Sprechwissenschaft und Sprecherzie-
hung seit der Jahrhundertwende“ von Hellmut Geißner und Bernd Schwand eingearbeitet. 

Die Einzelplatznutzung kostet € 18,- (€ 12,- für Studierende und € 43,- für Institute,  
Bibliotheken etc.); günstige Abonnements sind ebenfalls möglich. 

Bestellt werden kann per E-Mail an rolwa@aol.com.  
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sprechen wendet sich an  

pädagogisch und therapeutisch Tätige  

und Studierende des Gesamtbereiches  

'Mündliche Kommunikation'.  

 

 

sprechen veröffentlicht Beiträge  

zur Sprechwissenschaft und Sprecherziehung:  

zur Atem-, Stimm- und Lautbildung,  

zur Stimm-, Sprech- und Sprachtherapie,  

zur Rhetorischen Kommunikation 

sowie zur Sprechkunst.  
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